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Vorwort* 

Zu keiner meiner bisherigen Schriften habe ich mich so schwer 
entsohlossen, als zu der vq^liegenden ; und keiner wünsche ich 
jetet so angelegen die weiteste yeri>reitaQg und £rwi^;ong. Denii 
die hier imerUlssliche polemische Fonn ist mir nie beliebt gewesen ; 
nur innerlichste Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit bat mei- 
nen Widerwillen gegen Streit und Tadel übejrwinden können. 
Diese Ueberzengung aber und mit ibr. mein Eifer , dem icb * 
nicht mehr mit äusserlichen Kücksichten wehren durfte — ist mit 
jedem Schritt vorwärts gewachsen; noch einmal drückt sie mir die 
Feder in die Hand tu befestigendem oder heranmfendem Worte. 

Wäre mir doeb das mächtigste gegeben, wüsste ich doch die 
stärksten Bürgen und Eidhelfer zu finden, dass einmal Alle die 
ganze Wichtigkeit der Sacbe, nicht blos für das Nächste, die 
Rompositionslebre 9 nein: fSr den Fortschritt der Kunst und ihrer 
Wissenschaft und der Künstler- und VolksbilduDg , ja ihren ent- 
scheidenden Einfinss auf die Gesinnung klar erschauten I dass sie 
Alle berangezwangen würden m tbeilnebmender Prüfung ond AIh 
hülfe! dass wir vereint die Schlummcrhaiide Liiicheu , die liuiulert- 
jähriger Schlendnan nnd Altersbequemiichkeit um die Schläfe so 
Vieler gewoben! dass endlieb im frendigen umfassendsten Verein ' 
der Fortschritt vollendet würde, den seit einem Jahrbundert das 
geschichtliche Le])en der Kunst gezeitigt^ seit manchem Jahrzehnt 
die Stimme, der EinsichtigsteB gelodert hat, nnd zwar um so drin- 
gender, je tiefer sie in das Wesen der Kunst eingedrungen waren; 
den selbst ein Theil derer bald ahnte , bald für nothwendig er- 
kanntet die noch nicht im Stande, waren« sieb selber aus der alten 
Umstriekung frei zu maeben. 

Nicht Ich hin es ja, der allein oder zuerst den Stillstand 
angeklagt, den Fortschritt gefodert. G. W cb e r (S. 5), A. K e i c h a 
(S. 16), H. Nägeli (S. 57) haben vor mir die UnbaltbarkeH 
und Unzulänglichkeit des altversessenen, immer wieder sieb auf- 
blähenden Lehrwesens autgedeckt; Weber, Keicha, J. Riep ei 
(8* 16), fi. Logier (s\ u), A. Andr6 (S. %%) sind vorwärts 
gednmgen ond da«iil tbalsSehliob gegen die «Ite Besehrinktbeit nnd 
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Unmethode aufgetretefe; Ii. v« B«ftlM>^#'n (S. 30), E. T. A. 

Iloffmanu, Bcttiua v. Arnim (8. 64), Heiose) C. Sei- 
del) V. Drieberg haben in Spott und Ernst ge^en sie protestirtj 
I. P. Reichardl ist anf das Geisireicliste , Rirnberger we- 

ni^^slcns in einzelnen Anschauungen, F. Rocblitz» K. Steint 
A. Wendty Uotbo, Hand in wie vielen treffeudqn Auffassan- 
gen nnd in dem Prinzip ihrer Erörterungen über die alten zwän- 
gcnJ-engen Vorstellungen hinausgegangen ; Beethoven, G 1 u c k, 
J. Haydn^ W. A. Mozart sind — nicht etwa Mos duicli ihre 
Kompositionen f denn das haben (vergi* S. 44 und 45) alle Meister 
gethan , sondern in urkundlichen Erklärungen , in Vorreden , Brie- 
fen ü. s. w. die Vertreler und Bürgen desselben Grundbcgrill's 
der Kunst geworden^ der, hier gegen die dürftig-dürre Abstral^tion 
der alten Schule vertreien wird ; schon im sechszehnten Jahrhun- 
dert hatte das System der K i rc h c n t o a a r te n (besonders in 
Deutschland) einen unendlich liefern und kunstlebeudigern (icdan- 
ken — wenn nieht immer in Worten » doch yon i|llen Seiten her 
in gesegneten Thaten — offenbart*) und 'die alle Kontrapunkt- 
Schule (S. 64) war ihrer Zeit unendlich angemessener und 

.1 

methodischer, als die überlebte Lehrweise des vorigen Jahrhun* 
derts der nnsrigen. IVie viele Namen wären noch anfznfiihren t 

W. Schadow (S. 25), Peter Schmi dt^ Diesterweg (S.55), 
Beneke (S. 121), Pestalozzi, alle wahren Kunstl^hrer. und 
Pädagogen sind eben so viel Zeugen der in allen übrigen Riebtun- 
gen längst bewahrten , nur von der Musiklehre mit feslzugedriick- 
teu Augen straubig abgewehrten Wahriiciten, um die hier gerun- 
gen wird; aus der Reihe derer, welchen ich für Zustimmung und 
Bestärkung persönlich verpflichtet bin, nenne ich C F. ßetker, 
e.V. Decker, Krüger, J. Meierbecr, C. B. v. Miltitz, 
Mosevius, G. G. Reissiger, F. Rochlitz, C* Seidel, 
K. Steift, 

» 

So ist es denn keineswegs eine persönliche Sache , die ich 
hier führe am wenigsten bestimmen mich^ wie ich schon S« 1 

r 

nnd 2 dar^uthun vermocht, persönliche Reweggrunde. Schon mein 
*) M aiPrärsL dmtilwr lldrtimer, der drarfttgesang nir Seit der Refbrna- 
tita, V* Wiaiarfold'a Mrtofi , Mlet ancli »eiiie Kfiif nitiMilefert , Tb. 1.^ 



Sci mdy tB bii 9» m«ieher -Anfocbliiig, ja bei Htm iiti4 neuern 
Veriäum düngen könnte meiBcn Widerwillen gegen Hader bezeu- 
ge»^ wsfvättoBÜicii^rkt, mein« ieh, soU eiMB bessani 6ie8€liuiok 
InAeä tfiid: diel» Aohlnog ge^en «nd 4m PdiUkuii , «W dass 
er ÄllJles mit Personalien behelligte — oder unterhielte. Wenn 
gieieii wohl Iii r diesmal meinen Widerspruch der Form moh 
ibei««rftfteeii4 gig««^ .cim, de» jü^geleB Aednep der alten Sehvie 
gerichtet, der ja MboB Uli' «olelwr (S. 59) zunächst die Aufraerk- 
8M»keit auf si«|i zog : so wird der Kenner ansrer Litteratur diese 
Pennt vokl nwlivirt Kadett* Dieselben Irrlhnaer «nd lidacbeft odev 
mangelhaften Tendenzen treten nämüeh bei den httndert oder lan- 
gend Bekennein jener Lehre in so viel nnwesentliehen Abwei- 
ebnngen and JAodiiikatieneii henror, dass meine Anklage sieh in 
aia'lveilea Waiiser aynoaiaMr Anfübningen'*') hätte zerseten and 
. ihren Zweck selbst vernichten müssen , w enn ich Alle oder Vi^le 
stau des Einen Repräsentanten redend eingeführt hätte. £s ist 
übt%eM hinSäni^leh Mehgewtesen» dass die Mäaigel and Inrtb&ner 
dar dllen Lehre- nickt jenem Einaelnen, sdiidenider ganzen Sohnle 
aar Last lallen; selbst das ihm ausschliesslieh Eigne zeigt nor^ 
Wa^ in- jenem Kreis nnternommen werden kann. 
1 ' BblB SO' wenig k^Siinie amr der Lirm eines gelehrten Btrekes 
anlockend gewesen sein, ich habe mich noch niemals von der 
firs^riessliebkeit solcher Fehden überzeugen können» zu denen 
pergaiaenlnaisckieiite iSämpen das aafgesckmüidcte ^Ircatross irgend 
eiuci* Lieblingsmeinun^ oder Paradoxe besieigen und gleich den 
zünftisren Lohnfeehleru des sechszebnten Jahrhunderts um einander 
iiemmluHrlikolüfen^ km sieh geleganlüch einen angefakitiehen Stoss 
zn versetzen« Ant einen sdehen Streit «Weier Personen ist es 
hier nicht abgesehn, sondern auf die in strikter Form %n vull- 
endende' lind .darzulegende Aass^eidang des Lebendigen vom Aus*" 
fpelebten. . IKeser Prozesa Ist, wie in der Natar, ein organiseher; 
er liegt rein in der Sache^ nicht in den Personen; jene aber ist 

*) Ein kleines Probchen, wenn auch nu; \n Aliegalcn, fiiidel man in Je» Au 
merkuugen S. 70. Um so wlcliliger bleibt abi i- <!i ' S. t)0 gewünschte? litli'rarhiilo- 
riscliG AuaTüJMrusg, die ein audrcs, gaaz «i^enlhuuiUeUes Interesse b&bca iunji. 



VI 



Blir 80 wifillUg, dass ich ihr in keiner Form mcineii üieMl ver* 
weigern darf. Niehl weil lell es liin , ' den ein Fortsebritt sner- 

iheilt worden, — wie geru hatte ich ihn lernbegierig von einem 
Vorgänger'^) aogenommen und zu eignem giössern Yortbeii ]>e- 

^ nutet 1 — sandem weil der Fortscbriu nothwendi^, ist es mir so 
emsttich nm ihn zu tbnn; nicht ans meiner Kraft, sondern aus 
der der Sache inwohoenden, immer mächtiger vorgedrungenen 
Kraft, ^ aber a^a^ dieser mit nDerschnlleriicher Zuversicht, — 
erwarte ich den Sieg» In aoleben Siegen aber giebt es keine 
ßezwungene, souderii Gewonueue, i^eiue ehj*geizigen Sieger, fion* 
dem dankbare Arbeiter. ' 

Denn um' was es sich hier handelt, das ist niehls Andres und 
nichts Geriogres, als, — auf eine einzelne Seite des Lebens hin- 
I gewendet, — der Streit, in dem unsre Zeit nach allen Seiten 
hi;^ mit den edelsten Kräften ringt: es ist der Kampf des Geisti« 
gen gegen das Matejriale, der fireien Erkenntniss gegen die Satzung, 

I des unverhalUich^n Fortschritts gegeu Stillstand und Verstockung. 
Nach allen Seiten und in aUen Gestalten wird dieser Streit ge> 
fochten $ in der Politik wie in der Theologie, in Wissenschaften 
und Künsten wie in dem Unterbau aller Bildung, dem Lehr- uud 
Krziehnngswefien : überall ist es darum zu thun, dass der Geist 
frei werde. Wie aber derselbe Eins ist in aller Vielheit seiner 
ßethätiguDgen : so kann auch der Fortgang zur Freiheit kein einsei- 
tiger und tbeiiweiser sein ; keine Richtung, keine Angelegenheit wird 
der wahre Freund des Fortschrittes und der Freiheit gering achten 
und bei Seite schieben ^ in der jener allgemeine Streit und Drang der 
Geister atbmet. Lud hierin liegt der Anspruch des Musikers auf all- 
gemeineres Gehör, über den Binnenkreis seiner Kunst hinaus* 

Die Lebensfrage für unsre Kunst und ihren Einfluss 
auf Gesittung und Gesiuuung der Völker ist e iuf ach die: 

•Ii 99kmt%m09 #fl«v siimailiela« Seta« wmw- 

ob sie durch die ihr inwohnende Geisteskraft Sinn und Herz reinigen 
unH erfrischen , den Geist bereichern soll mit unvergSnglichea 
*) Mao Iflf • darüber die erste Vorrede Tbt 1 meiner Rompesitioiialelire« 



. .d by Google 



Schätzen , emporflögein zu AlmAngeii md Gedafeken des Höchsten, 
des Ewigen, — oder ob sie, jener heiligen Kraft entleert, Geist und 
Ctomittb TcrweldilktM', erschkfßen, in den Wogen betünbenderv 
alles Pleite' mrdi'BÜle atildseiider ulid'sertelsender Sinnllclikeit und 
Gedankenlosigkeit begaben soll? — Beides vermag die Tonkunst 
ttttd in Mderlei Fähigkeiten ist sie von den Ersten aller Zeiten wohl 
eitinnf woHien« Ihrer -erhehenden Kraft worde.in allen Gottesdien- 
sten, vornehmlich dem christlichen, entscheidende Mitwirkung ge- 
stattet. Ihren erschlaffenden . £iniliis8 hat man eben so wenig über- 
sehe*; sehen flerodot ÜUirt ^»nnter den Mitteln anf^ ein krSftijges 
Volk zn entmannen*) ; naeh ^M^n Seiten bin bewnndernswerth ist 
die vorsorgliche Obhut der katholischen Kircbe durch anderthalb 
Jahrtausende I die Verderbnss der Kunst -von sieh abzuwehren und 
ihre Reinigung zu gewinnen**). 

Alle wahren Künstler haben sich dem edlenPrinzip in der Kimst, 
dem Geistigen zugewendet. Jene Grossen, der. Stolz unsers Volks, 
die wie Götterbilder nttwanddharen- Antlitzes ISier die dabinrollenden 
Zeitwogeu hinausbiickeo , haben die Bedenlung ihres Daseins nur in 
der Macht und Kigentbumlichkeit gefunden , mit der sie den beseelen- 
deii Geist der Kunst offenbarten. Aber selbst den Sehwächem» 
durch eigne Neigung oder verfShrerische Volks- und Hofgnnst Ab- 
gelenkten hat stets die geistige Aufgabe als das ideal vorgeschwebt, 
dem sie zuzustreben, das sie nie hätten aufgeben dürfen. Höchst 
bedeutsam bat Rossini, der Schöpfer und untibertroifene Held 
der nenitaliscben Oper, und haben mit ihm seine Anhänger gegen-^ 
über, dem hohem deutschen Kewusstsein bei jedem bedeutenden 
Fortschritt anf seiner Lfllufbabn, besonders bei seinem Eintritt 
in Deutschland verheissen: nun werde ier erst Ernst machen,, 
die Tändeleien und Süssigkeiten , mit denen er nur erst die 
Menge gewinnen müssen, aufgeben und . ,|klassis€he Werke*^ 



*3 Cyrus zog e.s vor /die feindlichen Lydier, statt sie ansznrotten, dnrch 
liasik und weibische KleidaDg zu yvrweieUichea | Her. I, 155 , 157« Jetit bedarf 
00 iolüber Mittel nichl mehr. 

**) Noch in neuester Zeit bat der Papat bei Spontiai Rath gesucht gegen die 
Verderbniaa der Kirebenmoaik. 

«• ■ ■ . • ' ' ' ' 

Digitized by Googl( 



scbiOto*}. 'Wie'Mi«he» «hvyii«^«, (ß^itkam «Mir Wilki« ibg^ 

legte ZougQiM wäre bmW aasoföhren! ^ 

Aach im deol9cheQ V^ike bat stets das Bewusstsein , oder 
{ioqk^ 4üi|ip0vii4e jBfiBpenmg d^s Waänn giliiit. Das loueiii«! 
sdian «IS Mner (^lN§to ehrfiirplilvollMi AslüiglMiMl in Jene 
ewigen 3Ieister iicrvor, derea Namen und Würde durch allen 
Wdcbaal d^ Moie^ tfwcli «Uea Am das Mwea allr» . Vei^ 
jabrnng das aalweUfiNrtigcm Aosbndas Uodwili iftvisrgessca ottil 
thcuerbewahrl im Sinuc blcii^en. Als Rossini mit dem bactlilscljen 
%age seiner be^erisehen Sänger Wien ganz ber^vsebt, gam& in 
amßßü sürnn Tswel aiii^a«g9Pi';ni:hiiIie9S!obieBf sali SeediQveiy, 
wenn gleicb aus dem )t<astkreise der tügUelieil' MasikAiste geschie- 
den , sich in verdopp^t^r Ejuefiircht voa den Mch^ten Kreisen der 
BüdnDg angeben und empfing selbflifc «na den «ntaiislea Stünden 
den imi so röhrendem Zoll der VcwebrilDg^}- 

Zwischen dem Tondichter und dem Volke ^ beiden sich wid- 
.juend) beiden JinenthebrUch^ W'Ciia die. Kunst ihren .wohitbätigen 
Beruf an ihnen vollenden soll, hat die HnnsUefare ihre Termittelada 
Stellung. Abgesehen von der L'nterweisung in technischen Fer- 
tigkeiten des ISpielens» Sipgcus u. s.. w. ist ihre Aufgabe: das 
Bewnsstsein von der Kunst and ihren Werken zn 
weeken und zn erziehen; alle ihre Aeusserongen und Tfaä- 
tigkeiteu haben nur diese, aber damit eine das ganze Kunslleben 
bedingende und tragende Beslimmnng. Ueberhaupi ist eeislige 
Bildung in ihrem (Gronde gar niehts Andres^ ale Bewusstwerdong; 
Alles, was uns nur im dunklern Gefühle berührt^ verfliegst mit 
den. Augenblick der ^rregui^, löset sich in die aUgemeine At- 
. mosphäre des Daseins auf, sobald es nicbfc zn einem hewissten 



•) Endlich bat er sogar Ernst gemacht j in Paris hat er sirh (mit seinem Wil- 
helm Teil u. s.w.) deu höhern tnlentionen des Dramc hjvique anschiiessen wollen. 
AbtM" ,,es war zu spiit/'' DerScbvvau von Pesaro mochte sich gern , unter Jas- 
miu iHid Ru.seiil)ü.scbcu wolliisfij^ biijgeschmiegt , auf weil In u Wellen scbaukclnd 
H legen i (U la hiiheni Fiü^eUüUlag v«r6a|;tt:a die Scbv^iii^cu. jLr ruhte kieijer, dttS 
^schönste Denkmal seiner selbst. 

**) Reihen von Kohlenträgera standen onter ihrer schweren Last still, wn den 
io tiefem SiaseD daher Waadelodes oieht sn stSreo. 
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Hhm^ -rwuM; MM4t- tr U k m i immä, Ttmai ^püiifdfeto « i^ol^ 

wUflStrY.Qlle — BBd damU -etsl f()rd(^riide sUitt sLorenile Am^igaiHig 
^ , iv^ haHü der KudH . .tOR Qfl«r aelteo iimi keffeils. ^ Gramhuw 

fmigea jS> 2$ f. geb^u) naehzikw eisen « idass «nsc« gross ten 
J^onstler Auch : 4i0 rekMifs Aashtliittiiig iüf .ibre:Aiifgabe<.besassen 
inul iiNNi Wf»k<^. &»ä^ mii\^ ^^9äl^\^ 

beo sind. Und wenn uoch Jemand auf das alte BÜssversAiaiiiiiss 

üus dea Werken itiid Worten der Tonmeisler, namentlich selbst 
AtoaLarl'^» TT" dor ein Bkerkwürüig beilcs Bewus&Lsein.übfC .Mine 

— akk mi^btfiadeii. Aber dieses 'Be#atsä«fii käna zunächst 
> k^D Il9d|j[ffi^,;ial4 ein kiins Uerisc h es , von der Aii«cii.aauug | 

ist in iio««r FdfMi «niefsAieilMX von' iem wIssef^MbaftfieUeii , in be^ { 

grifflicbev Form t>iob ausfrägcndeü Bewus$l»ein ; und gatiz,. nach 
I|JuU |iMiF9i?|ilMiin Mi^rog; Wemjf.aU» ilie Ab&Uakiiennn ites m^ 
finktirtB4le»Vmiai^ie«) die skb.in d^rntorn JKni^ irencfcicM 
deuüiüh gellend macben woUt^D, und die jeueä goeüieitclie ,,ileGb* 
&ea ist nic^ .Eriiudea^' getrolfeu bat. i . ] ■ ■ • ' 

. . tSilnnte ^uffd iler.aeMMIe KmOnr 4ii^f .BUdungUÜM»; oder 
vielmebr aus eigner Geisteskraft ebne nacbweislicbe Hülfe von aussen 
|;ewiiinen : so wäre dfHßk lur dai Leben seiner Werisfi Hnentbefar- 
Uoh; J)inPaftitwi4t;;ittt»|n'ftnd.tndti' wie jed^ Mbaft» wenn iiicbt 
ein verHrandter aufgeklärte Gebjb in gie binainsebanti' Dirigirende 
jind Ausübende , in denen jene uraprüiiglidbe Kraft, Genie, nur als 
aeitne An«nnlime.xu beifon ki^ k^nim obne aoageküdetiea Bewnail^ 
sein, oime tiefe Hineinbtldnngin dieWerlusderRunsfcihmiuil- 
galie nic))t (^sen^ <i^$ wird Miglicii , MÜcr Orien au faiscben Auila^sua* 
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gen mad Hanldhuigeii Rualwwfctt erfohmf Mdi sntotet hat 

Beethoven in Bezug auf seine Werke darüber zu klagen gehabt 5 
ja» lüeb. üacb's höchste Schöpfungen sind ein Jahrhundert lang 
-aan Im Dir mmch BiofprapbeB Ferkel — ein versehlosseaes fiiieh, 
ein yergrabner Selnite gi^lieben, w<eil die Rnnstlelire) das kfiiMeri- 
sehe Bewosstsein des Jahrhunderts nicht ihren Inhalt^ nicht den Geist, 
soadeni nur das remeiiilüche bannonisch-koiitraj^aiiktiMhe Gescbiek 
des Meieleni so fiseea venboebt. loh sage : das'TeniieiBtlidie; 
jenem 9 wie jedem wahren Künstler, die allerdings unermesslicbe 
Knaslfeftigkat akhts für aiob Bestehendes , sondern nur Ausdniek 
seiBM Qttmiesflliah reiebea » auf das Tiefste und ViebeitigMe bew€^ 

tea Innern war. •' • 

Wie will nun voUeads der Kunstfreund, und gar die grosse Masse 
das nur fdiegeatticb und passiv Masik aufiiebnieiiden Volks iber die 
allgemräistisn und nKchsten Eindrfieke — und das sind die simdichen 
-— und über die enge subjektive AuüassuDg, die auf dunkeln Grefühi 
znfäUigen Aosicbten and Einflössen benibt» hinüber komoMn aaf 

I den eigenüicben Boden ier Konst : wenn niebt in sebaffenden und 
ausübenden KünsLiern und besonders in den Lehrern, denen die Bil- 
dung Alier obliegt, ein genügendes Bewusstsein von der Kunst nnd 
ihren Werken erzogen ist nnd in Tbat nnd Wort bestimmend^ Vkor 
ternd, erhebend weiterwirkt? Vichts können wir nufnehmen, nichts 
kann auf uns wirken, zu dem wir nicht bereiten 6mü. mitbringen; 
und die feinste, yerbnllteste , gebeinuiissvollste, von den sonstigen 

I Lebensgestatten fernste Kunst sollte sich dem nnroriiereitelen , unge- 
bildeten Geiste nur so hinwerfen? — Die Erfahrung hat wenigstens 
seit einem Jahrhundert das Gegentbeil gelehrt. Kein Volk hat eine 
Reihe solcher Rfinstler an&nweisen, wie von Seb. Baeb nnd HÜndd 
bis auf unsre Zeit das deutsche. Und ihr reiches Wirken hat weder 
das Verkommen der Kirohenmusiky noch den gänzlisben Rückfall der 
kiinsllerisehen VolksbUdnng in jeder Zwisebenperiode von einem Fort- 
scliriLLc zum andern , nocli in unsern Tagen die IJe.siegun«; der dent- 
schen Oper durch die fremde und die Abwendung der U eberzahl der 
Musiker wie des Volkes von den bdbem Intentionen iind Werken zu 
den niedern and frivolen verhindern können. Denn es fehlt derHebr- 
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nU ein Öefere« wai Ums Bewusstsein von dem Wesen und Inhalt 
jener ewigen Werke and der Kvnst überfaanpt; uhd so schwinden 
jeae vwObWi vmä iIm Bnoheinungeii neuer Kunslgebüde schwebeE 
ihneA Mcli, dm sieh in dem Weehsel der ErMheinungen nur der 
sinnliche Eindruck mit dem Reiz des änsseriicb Neuen als das Blei- 
bende oder Wiederkebnmde füblbar Mobt« So ist es der Mangel 
in derKonslUldiaig, der das Niedre imd Falsebe (S, 196) Eor yer- 
dcrblichen Geltung erlicLt. Ja, dieser Bildungsmangel ist es au<-h 
von jeher gewesen , der sich der Anerkennung nnd Wirksamkeit 
der geniftloni einen nenm Gedanken und ieine nene Zeil anspifto 
genden Rinstler entgegen gesiemmt hat. So ist Baeb im-WesentScben 
unerkannt geblieben ; so haben Häudel und Gluck nur im Ausland 
nnd s|»äl Sice Aufgabe vollenden können; so isl die volie Wärti^ 
gung Haydn's erst spll nnd vom Ansiend ausgegangen ; so hat Mo- - 
zart nach der flüchligea Glanzperiode seiner Jugend ein gedrücktes 
Leben fuhren mitsseo} und so bat es jeder jetzt oder künftig zu 
einem Fortsebritle , snr VolUlflimng einer neuen Idee Bmfene zn 
gewärtigen 9 wenn jener allem Festhallcu und damit allem gesicher- 
ten Forlschrei len feindliche Mangel fortdauert. 

Zn seiner Beseitigung und zum Sieg und Erhalten des Geisti- . 
gen, nm das wir ringen, ist die Konpositionslebre die erste ) 
und wichtigste Form. Sie ist es, weil sie — und wenn 
sie —'die ganze Kunst in- all- ihren Gestalten und Beziehungen 
nmfasst, ^ wml sie sie bis in ihre Elemente durebdringt und dnreh- 
leuchtet, — weil sie Lehre und Bildung in kühsllcrischer Form 
(S* 152) giebt, uumitlelhar in das Leben der Kunst einführt und so 
den Bund nwiseben Kunst und Wissen, dieyersehmelzende Btnigung 
zwischen Aasübung und Bewusstsein , das Eiuverständniss zwischen 
bcha&ttden, Darstellenden und Empfangenden stiftet und erhält. — 
Denn dies Alles nn voUfiflireny ist ihre bebe Aufgabe $ nnd wafarlieb» 
sie ist Werth, dass jeder Berufene seine volle Kraft und Treue 
daransetze, dass jeder an Kunst, am Fortschritt, an der Freiwerduug 
des Geistes Thealhabende ancb hier mit Herz nnd Mund tbeilnehme ^ 
denn Bines Menseben KrafI und Tag reiebt nicht bin zum YoUbringen. 

Erst nach der vollständigen Begründung der Kompositionsieiii e 



. ij . ..cd by Googl 



angebMo and Messeriielie , die «M diejeem ForahittM» 4e8. Cte- 
scbeheneD im Verbami mit chrouikaiisGhen Nacluricbtea über die 
{ |UiDaawr iuid:Kfe||piim sieiii, M^deni .^^^ dk 
m dM' Leitende« RmiiigeMAcst ^ Webeii dMdll«iia deii:lfiiMti- 

iero tmd Kunstwerken enthüllt uüd den ewi^ Einen, fori schreitenden 
jum) forlvi^aUenden götUi<^hei^ ^eiM ay^b. ia (üeser üeib« .aeijier Uf« 
IMitavnDgea<liegreiflii)tl:9lP.iiMMilie 9^bt.. : 

Entavf den Grand wahren «nd/vollstaiidigen Komposi^ 
iionslebre ist eine wissenscbafLliche erschöpfende. Erkenntaisa , einii 
iM4e|ik^ P4tr. Fbüoiopbie. der «Knn«! nögUcJi^ — oder ee «ulnte eine 
ttmkat «iftrelendo den gesamnteq «adUkben .InlinU dw :JlMpoiH 
Uonsiehre in sich aufnehmen. 

1.; fiost-jon^r der i^ilwkkuiig der Kompo^ifionAiebre kann eine 
^eUM^j^eicluehiliefae oder grfindüeb^.wiisensi&aftlicbe Bebendking 

der Kunsllehre Wirkung haben; ohne jene würde sie nur Hörer 

und Jünger mit unvorbereiteier ErkenoUiiss finden. . £s ist, niobt 

beaepdre :$c)iald imarer Aenkb^liker «nd üi^tenker». wen» ihre 

Aufgabe iit dem obigen Sinne neeb niehi Imt gelöeet werden kön^ 

neu ; sie tragen , soweit ihr Werk bei so viel acblungswerther 

Kraft/und Hingebung nicht ba zi Ziel nn4 finde k^anunen könneni 

l nur die Schuld ihrer Zeit, die ihnen nieht db nülhigen Vor- und 

Hülfsarbeileii zu gewahrcü veraiüchte. Zwischen Kunst und Wis- 

senschaft fehlte das unentbehrliche l^ttelglied» die Kuustlehre« 

Für eiOf für die. Grundlage» SicbeniBg und Förderung des 

Wabren, Reinigenden, Erhebenden, Beglückenden in der Kunst 
* 

I wird hier gestritten gegen die ialsche alte Lehre , die , dem Wahren 
mid Uohen in der Knnat entfrepndei, jedem Fortsohritl. nnd jeder 
Mahnung träge Indolens und alle Hälfa- und MaehUntttel alter Ge» 
wohnbeit und altersesseuen Besitzes enlgegenstemmt. Für sie rufe 
ich die Tbeilnabme aller Freunde geizigen Fofiaebrittea ani denn 
sie ist deren werth und hedüiftig. Niehl ich » noch irgend ein Ein- 
zelner, war' er auch der ßr^ablesle oder Mächtigste, soudcra nur 
die aiigemeiue Ueberzeugung uud Tbeiinabme kaum das JBntscbei- 
dfBde veilbnngen. 

Berlin, am 20. Mai 1841. A. B. 
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Umleitung:* 

Wer seinen Beruf recht lieb hat, wer sich tren und innig 
dem 9 was GoU ia ihn gelegt und durch ihn wirken will» hingiebt: 
der kann ninimer rasten vor dem Ende , kann sieb Dteht bescbwich- 
tigeD oder einschläfern lassen von dem Bewnisstsein und der Auer- 
kemmng, er habe schon mehr oder weniger gewirkt. Er mass 
fSemer wirken, muss sorgen nnd thälig sein för seine Aufgabe, so 
lange es für ihn Tag ist ; weder Glück noch Noth , weder träume- 
rische Sicherheil noch kleinmülhige Furcht wird iiiu davon abzu- 
wenden vermögen. 

Diese Gesinnung. bewegt jetzt mich in Bezug auf die von mir 
nengestaltete Lehre von der musikalischen Komposition. Wer das 
von ihr handelnde Werk, oder auch nnr die Vorrede des ersten 
Theils gelesen hat, wird ipne geworden sein, dass dasselbe niefit 
ein Prodokt kalter Arbeitstunden ist, angewärmt etwa von dem 
spärlichen Flämmchen litterarischer Eitelkeit oder Erwerblust ; son- 
dern dass es dem heissen von Jugend auf durchgelebten Draug und 
eignen Bedürfnisse nach Licht und sicherm Fortschritt entsprossen 
und am liebevollen Eifer für die sich mir anschliessende Jugend 
gezeitigt ist. Wäre es anders, hätte ich mit jenem Werke nnr 
meinen Vortheil und meine Ehre gesucht^ oder nur der kalten 
Vorstellung von meiner Amts- und LehrerpflicKt genug ihun wollen: 
so müsste ich an dem aHe meine Hoffnungen übersteigenden Erfolge 
(der schon innerhalb eines, zwei und dreier Jahre die zweite Aus- 
gabe der ersten drei Bände nülliig gemacht) und der von alhn 
Seiten laut gewordnen Anerkennung Geniige finden. Mir hat aber 
stets ein Höheres wünschenswert^ geschienen» als persönlicher 
Erfolg: die Förderung der Sache » der ich diene, und die Förderung 
der Jugend, in der ich die Zukunft des Kunst- und Volkslebens 
erblühen sehe. Und dämm lasst es mich nicht ruhen nnd zufrieden 

Marx, die alte MusiUehre. 1 



Digitized by Google 



sein, 80 laii^e ioh noch für jeoe höhere Aufgab« zu ihnn finde, 
so lange ich noch am eignen Werke (wie die im Druck befindliche 
zweite Ausgabe der Kompositionslehre beweisen wird) zu bessern 

weiss 9 oder irgeadwo hoffen darfV ifiit^Ralb und Mahnuug aus 
alteo Irrlhiiiuerii und Mühselig,keiten Erlösung zu bereiten. 

In der Thal ist dieser unnaclilasscude Eifer gar iiülhig; das 
weiss jeder, der den Gang der Well beobachtet. INoch nie hat 
die Wahrheit unterdrückt werden können; und noch nie, — von 
Sokrates und Ghrislus bis auf den heutigen Tag, im Grössten wie 
im Kleinsten, — ist üir der Kampf mU Trägheit, Missverstand 
und Widerwilligkeit erspart worden. Es kann nicht anders sein. 
Tapferkeit des Gemuths und Spannkraft des Geistes 
bedarf man, um sich von den Vorstellungen und Gewöhnungen eines 
halben Lebens loszulösen, die vielleicht in langen IJebungeii schwer- 
erworbenen Fertigkeiten und die daraDgekDü|iften Lebeushofi'ttungen 
noch einmal in Frage und gleichsam in Gefahr zu stellen; noch 
höhere Gross sinnigkeit nnd Geistesfreiheit mossToUends 
dem Beamten eigen sein, der sieb dem Fortschritte selbst im 
Widerspruch mit seinen bisherigen IMenstleislungen anschliessend der 
höheru Pflicht und Würde der Wahrhaftigkeit den Anschein steter 
UnlTügHchkeil und Konsequenz zum Opfer bringen soll. 

Wir dürfen uns also nicht zu biller beschweren , wenn überall 
der Fortschritt so langsam und schwankend geschiebt; am Wenig- 
sten hätte ich selbst, dem die ehrenvollste nnd ausgebreiietste^ An- 
erkennung aufmunternd nnd bestärkend enlgtgengekommen ist. An* 
lass, persönliche Unbefriedigung zu empfinden. Vielmehr freue ich 
mich des Erfolgs jetxt doppelt, weil er mir gewährt, um so unbe-, 
faugner, — ungereizt und imbedriickt von pi rsönlichen Interessen, — - 
weiter zu scbmten , und weil er hülfenlltch den) redlich nach Wahr- 
heit und Recht forschenden Leser ein Unterpfand mehr ist, 
dass es mir nur um die. Sache zu thun sein könne, da ich nicht 
einmal gegründeten Anlass habe, für das Persönliche zu ringen. 

Wir haben nicht Ursaeh , das Loos alles menschlichen Wirkens 
in unserm Kreise zu bitter zu beklagen. Aber wir dürfen auch 
nicht nachlassen im Streit um das Bechle, wenn wir nicht selber 
mitschuldig werden wollen an der Verzögerung des ForlschrilLes ; 
die Geschichte aller menschlichen Thätigkeiten hat es an Lehren 
und iVla])iiiin<;en dazu nicht fehlen lassen. Wie lange und hart 
mnsste Luther kämpfen, trotz der Anstrengungen so vieler Vor- 
•g^gerl Wie scharf und giftig wurde gegen die kopernikanischen 
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Wabrbeitea gieslritten und gewtftbet, die jetzt Gemeingut der Scfiol- 
kuaben siud! — Lud in unsrer Tonkunst! Wie lange hat Gluck 
um die einfache Wahrheit gerungen , dass die Oper auch ein Drama 
seid müsse, — und wie weit sind wir von ihr wieder abgeirrt I 
Wie mussle sieh Mozart, der jetzt allheilig geaprocboe Mozart 
Torreebaen lassen, dass sein Figaro anmelodiscb» scbwerfUlig uad 
oberladeD, sein Dod Juan zerrissen» sein loslmnientale aoausliibr- 
bar seil wie demütbig mnsste er den Cborforsten von Baiern aa 
den Pfortea der allen Residenz zu München, im Gedränge des 
Jdgd-Gciolges um Beschäfligun«^ und Lut' rkommen ;Hisprecheri und 
sich abweisen lassen, — wie dinTlig, wie verbiitert endlich in dem 
sonst so frohen, iiebercicheu Herzen (man lese nur Aochlitz) musste 
sein Leben zu £nde geben! 

Oder waren hier persönliebe Interessen ond Schicksale Im 
Spiele? — man kennt ja solebe Aasreden! — Nun wobL Wir 
wollen es nns immer wieder erzSblen, dass die gesammte msik- 
• übende Welt sich fünf oder sechs Jahrhundertc laug ge- 
plagt hat, für die sieben Tonstufen mit nur sechs Namen*) 
auszukommeu ; — dass die Schüler jahrelang gequält wurden 
mit künsllichen Kegeln^ wodurch die sechs JVamen für sieben 0inge 
allenfalls doch, wenn auch unsicher' und verworren, aosreieben 
kannten; — nnd dass» nacbdeqi endlich das Ausland auf den grossen 
Gedanken gekommen, für die siebente Stufe ancb einen siebenten 
Namen anzunehmen^ in Dealschland noch lange und bilterlicbst 
gegen die xSeucruug geslritleii **) und luit dem Verderb dt^r Kunst, 
wenn man auf sie einginge , gedroht wurde, lind jene sechs kost- 
barcu INamea wareu nicht etwa liefsiuuig erluuden ^ ueiu , sie waren 
(wie später der siebente) willkübriicb ans einem alten Hymnus ge» 
nommen. Und das Alles hatte stalt auf die Autorität eines alten 
Tonlebrera***) , der selber .nicht daran gedacht hatte , dieses 
Unwesen anzustiften. — EinMtssverständniss — wat mehrere 



*) Wer hat niclit schon von dem beriichli^ten System der Solmisatioa 
gehört, ia dem ein Ton bald diesen, bald {rnnz andere Namen (man hicss die 
UmneoQQDg Mutatioo) führte, weil es an einem, siebenten Namen für lieu sie- 
benten Tod fehlte? — Dcv Gehranrlt ricr Solmisalioh , oder vielm^br der Sol- 
misatioDSBaroeD nt re uii Ja soi ia — und si (der spät erluadene siebrule . 
Name) bei den Slimmübungen (beiläufig ein ebenfalls höchst unmethodiächer) 
kommt im Obigen, wie sich von selbst versteht, nicht in üelraclit. 

Buttstädt, — 1717, — war der letzte Kämpe für die sechs Namea. 

***) Des Goido voo Arezzo. 
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Jahrhunderte ziir fnüIvolleD Fessel ^worden; Jahrlionderte lang 

konnte tiie Ueberleguiig der Musiklehrer, umstrickt von Au- 
torität eiiwah n und Gewohnheit, nicht zu der Bemerkung 
"'claniren, — wozu der Verslaud eines Knaben hätte hiureichen 
sollen : dass man für sieben Dinge sieben JVamen brauche. 

Wir habeo gut läcbelii über dieses alte Irrsal, da wir seit 
anderthalb Jahrhonderten so glücklich sind» für sieben Tonstafen 
auch sieben Namen vorzufinden. Indessen wollen wir uns ja niehl 
üesen unsre Väter nnd Vorfahren itberheben; es wird mehr from- * 
inea, dahiu zu trachleu, üass nicht die Zeit*^enossen über unsre 
Irrnisse zu sieufzen und die Nachkommen aui unsre Verstrickung 
nnd Trägheit mit Fingern hinzuweisen Anlass haben. 

In der That ist aber diese Sorge nirgends so ratbsam and 
dringend, als in nosrer 

Wieviel einzelne Irrtbümer, Einseitigkeiten, Fehlbegriffe 

kriechen da herum und wollen immer noch nicht verenden ungeachtet 
der treffenden Slo'sse, mit (h iirn der scharfsichtige Gottfried We- 
ber sie wähl Ij.iI t abt;plhan ! und wie irrt die Lehre im Ganzen, 
wie sie in den Lelirbiichern vorliegt und in ofTentitchea Lehrinsti tuten 
verbreitet wird, seit einem Jahrhundert von ihrem Ziel 
ab nnd will sich nicht zurückfinden; ohne Acht anf die Resultate» 
auf die Mahnungen so vieler Kenner , auf das Beispiel andrer Kunst- 
lehren, anf den geistreichen Vortritt Fjo gi c r's, der, wie Viele aller- 
wUrts, auch nur blinden Anhang oder blinde Absage griuridcn hat! 

Iiier hineifizuleuchlen, ist der Zweck dieser Schrift. In mei- 
ner Komposilions- , wie in der allgemeinen Musiklehre durfte ich 
mich nicht einer Erörterung hingeben, die mehr oder weniger po* 
lemisch , sogar gegen bestimmte Personen gerichtet sein muss. Die 
dem Forschen nnd künstlerischen Bilden gewidmeten Stunden des 
Jüngers sollten durch keine Art des Streitens gestdrt werden. 
Kaum mochte ich mich zu gelegentlichen Hinweisnngen um Hasserer 
Berührungen willen entschliesscn ; und auch diese wären uiilei blie- 
Len, hätie ich die zeitige Herausgabe dieser Schrift mir schon da- 
mals vorgesetzt gehabt, — • 

Sollte es denn aber wirklich mit unsrer Kompo- 
sitionslehre so bedenklich stehen? — 

Diese Frage ist im Munde eines Jeden ^ der nicht genauer 
mit der Sachlage bekannt, so natürlich, ja dem BilligkeiUgefühl, 
das sich gegen jede Anklage sträubt, so augemessen: dass ich 
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einstwetleji , bevor t» Mcb möglieii g«wof4eii, ans der^che seiM 
die AnkUige tn erhärten^ wenigstens emen der vielen Zeugen zu 
meinem Beistand auCrufc. Es ist Gottfried Weber. Seinem 
Siels rüstigen und aller ihm zucrüieilten Ehre vollkommen würdigen 
Sircben war es nicht verliehen, den wirklicbea Fortschritt, wie 
die Sache selbst, die Höbe der Kunstenlfalton^ und allgemeinen 
iänsIlensch'WisseBschafUichea' Bildung ihn bedingte , zn thuo. ' Seiti 
fieroT) war Tielmehr;^ die Wirrniss der allev Lehre (nafflenllieli , 
der Harmonielehre) zu siehlen , hineinzublitaen in die dunkeln Beken 
und Löcken, zu richten die altverjährlen Vorurlheile, üahn zu 
bauen. Und er hal es mit scharfer Schneide gelhim, so wacker, 
dass von ihm aus jeder Forlschrilt mehr oder weniger ihm verdankt 
und mit Ehren ihm milzugerechnet werden muss* Eben diese seine 
Stellung eignet ihn zam rechten Zeugen. 

Und nun durchblättere man sein Werk nnd rechne zusammen, 
was er Tb. h S. 178» 205, 233, 263 , 269, 293 ^ kflrz, an 
hundert Stellen sagt. Man böre seine Klagen (Th. IL S. 13): 
Freilich möchte man Wehe! rufen über die wissenschaftliche 

Behandlung einer liunsl, wenn noch nicht einmal ihre Grund- - 

ziige fixirt sind l " — 
oder S. 222: 

„Auf diese Weise ist es freilich kein Wunder, wenn in den 
Augen der Tonsetzer die Namen Theoretiker und Pedant, 
Theorie und Schulstanb, für gleichbedeutend gelten! — 
Ja, so lange es um die Theorie einer Kunst, welche in der 

Ausübung auf einer so wunderbar hohen Stufe steht, unbe- 
greiflicher Weise noch also aussieht, kann man mit Recht 
sagen : die Theoretiker besitzen ohne V ergleich weniger Theo- 
rie, als die Praktiker 9 denn jene lehren falsche Regeln ; diese 
aber thun nach den wahren ; — die Regeln, welche jene auf- 
stellen , beweisen sich unendlich öfter als unwahr, denn als 
wahr; während diese hohe Kunstwerke erzeugen, von denen 
wir bessere Regeln schon langst hätten lernen können und 
sollen.*' — 

*) Nicht erst jetzt^ nacb der Heransgabc meines Werkes uad nach Weber'« 
lliDlritte spreche ich diese Änsichl ans; schon 1828 (ßerl. allg. mas. Ztg., 
Jahrgang 5, No. IG, S. 130) habe ich mich zu ihr bekannt^ aber nie — troM 
Webers damtls erregter heftiger Veritiamang — meiao dankbare. HoehaebtiMg 
gegea ihn verleugnet. Dies kano Docb die Vorrede sn Tb. L meiner Rompo- 
•itieaelelire bew«iaen. 
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oder S. ^13 und 108, wo er» wie bei haoderl andern Gelegen** 
heilen I »^dep künnerliclien und erbarvliehen ZasUnd" der eilen 
Lehre aofdeeht nnd über die Masse alter Geeelze und Verbote 
spottet, „welche* sn beobaebten keioem Toesetzer einfdltt, deren 

Erfinder selbst auch nie daran gedacht haben, sie zu befolgen, 
uud von denen überhaupt nicht zu erralhen ist, wozu sie aufgestellt 
wordenl" — man höre nur diese wenigen Anklagen aus einer 
viel grossem Zahl: um! man wird meine obige Beschwerde > ja die 
mit vollem Emst hier ausgesprochene nnd im Folgenden sn bewei- 
sende Behanptnng gewiss nberlegnngswerth finden: 

dasfi die lilelierljse H.oiiipo«ltlon«lelire gnv nldtS 
seelsnee imtf ilare Benilmmuiis bu erfüllem* 
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Bestlmmiiiiir und Wlefitl^keit der 
Ilamposltiaiislelire« 



DurchdraifgeD von der Wicbiigkeii der hier von mir vcrlrefo- 
iiea Saoha wäiu$he ieb aogelegoptliobat» nicht blos bei den Mu- 
sikera« aondern bei Allen, denen die Tonkunst« denen Biklnng 
nnd Gesittung des Volks am Herzen liegt and ihre Fördemag in 

irgend einer Form Pllicht ist, Gehör zu finden. Ja, ich wende 
mich zuerst an sie, und besonders ;iu diejeuigen , denen Er- 
ziehung und Lehre, ßeförderung der Bildung in irgend einer Form, 
Beaufsicliligung und Leilung der Lehrer, der Schulen wie der Kir> 
eben Beruf und Pflicht ist. Denn wenn gleich der Fortschritt in 
irgend einem Fache die Jllünner dieses Faches am Nächsten angebt 
ttod ihnen vor Allen obliegt: so ist es doch eine zu häufige Br^ 
fahrang, dass gerade sie ans bnnderterlei ßefangcuheiten oft am 
Wenigsten fiir denselben willig und bereit sind. Halle Chrislas bei 
den Pharisäern und Schririgelehrleu , Lulher bei den Tiieulogcn, 
Gölbe hei den Nikolailcn stehen bleiben wollen: so würde noch 
heute nicht ihre Sendung vollzogen sein. 

In solchem Sinne nun bitte ich, die Wichtigkeit der Sache, 
für die ich rede, wenigstens in den Haoptmomenten kürzlichst mit. 
mir zu erwügeu. 

Wir alle wissen, welche vielseitige Geltung die Tonkunst im 
Leben der Volker, besonders der Deutschen, sich erworben, Sic 
ist ohne Widerrede die ausgebreitelsle und wenigstens in dieser 
liinsicht vorwaltende Kunst unsrer Zeit. Sie ist die wichtigste 
Begleiteritt jedes christlichen Gottesdienstes, eines der vornehmsten 
Vehikel der Gesellschaft und schon darum einer der vomefamsten 
BilduDgsgegenstände für alle nicht auf die strenge Nothdurft ver«* 
wiesenen Klassen ; in alle diesen Beziehungen wird ihr eine Summe 
von Zeit, Kraft und Vermögen zugewendet, wie keiner andern 
Kunst. Dies ist so; und wcüü vielleicht Dieser oder Jeucr be- 
zweifeln möchte , ob es auch durchaus nnd stets so sein 
sollte: so wird doch Jeder erkennen müssen, dass keine Kraft 
Einzelner zu ändern vermag» was in den Verhältnissen dnr Zeit 
wurzelt« 



Es ist also eioe allgemeine Angelegenheit von gromm 
Gewicht zn nefkDeOy das« die Bildung für. die aosgebreitelste , viel- 
betbältgtsle Kunst so gonstig wie möglich statt habe ; dies folgt schon 
ans Obigem , wird aber darch einen Blick in das eigenthilniliche 

Weseu der Tonkunst uocli in hohem Grade bestärkt. 

Die Tonkunst wescl und wirket in denjcnip^cn Ren^ionen des 
Lebens, in welchen die höhern GeIstesthUti<;kciteu mit den sinn- 
lichen In engster Durchdringuog stehen. Daher wirkt, wie Jeder- 
mann an sich und Andern inne geworden sein muss» keine Kunst 
so entschieden und so znnägbst auf die Sinnlichkeit, als die Ton- 
kunst. Diese Seite ihres Wesens ist so hervortretend, dass selbst 

/ grosse Denker (Ksnt zum Beispiel) die ganze Kunst in die Region 
der dunkeln Sinnlichkeit haben verweisen, als eine Sache des 
dunkeln und uiibrsiimmteu Geschmacks haben behandeln wollen; 
unleugbar ist wenigstens, dass die Mehi^ahi der Menschen zunächst 
od'er ausschliesslich der Musik gar keinen andern als einen 

I Sinnengennss abzugewinnen vermögen ond dass auch ein grosser 
Theil der Kompositionen in dieser Region weilt oder nach kurzer 
Erhebung wieder in sie zurücksinkt. Nur eine höhere Bildung der 
Empfangenden und der SchalTenden macht des höhern Inhalts, den 
die Tonkunst aus dem Geiste des Mensehen aufzunehmen und zu 
spenden vermaj^, theilhaflig. Dieser geistige Inhalt ist es un- 
I streitig, der die Musik erst zu einer Kunst und zu einer Wohl- 
tbäterin des Menschen erhebt. Ohne diese geistige Seile wäre sie 
ein blosser Sinnengennss, wie wir ihn an Speisen, an Gerüchen, 
an dem Farben- und Linienwechsel des Kaleidoskops n. s. w. ha- . 
ben können, nnwerth nnd nnföhig, ein Gegenslai»! de^ geistigen 
Bildung zu sein. 

W ir müssen noch einen zweiten Moment in Erinnerung bringen. 
Die Ausübung der Musik erfodert Fertigkeiten , die bis zu 
einem hohen Grade , bis zur Virtuosität jiusgebiidet werden kön- 
nen nnd dann nicht blos gewisse Anlagen, sondern auch einen 
hohen Grad von Anstrengung nnd Ausdauer bei der Erwerbung 

I voraussetzen. Diese Fertigkeiten sfnd also ehrenwerthe Mit- 
tel für den Kunslzweck. Es ist aber nur zu bekannt, wie häufig 
sie von Virtuosen und Dilettanten in völliger Verkehrung zur Haupt- 
sache gemacht und dann Vehikel der blossen Eitelkeit auf 
ausser Hohes Geschick werden ; nur zu oft ist es an Einzel- 
nen, wie in ganzen Richtungen und Perioden der Kunst erfahren 
worden, wie an dieser Eitelkeit das wahre Wesen , die geistige 
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hiäiere Kraft der Kunst verflüehtigt imd abgetödtel wird. Mehr 
ab emmal hat. schon yop Alters her die katholische Kirche gegen 
dieses und verwandles Unwesen gekämpft , mehr als einmal ist die 

Oper uad jetzt wieder, zum grösslen Theil, das Konzerlwcscu 
und die häusliche oder GeselbchafLsmuslk von dieser Yerkehrung 
verderbt worden. 

So sehen wir nun neben der geistigen Macht die sinn- 
liche Seile der Tonkunst und den Anlass, den sie sogar für 
die &Tegnng nichtiger nnd vernichtender Eitelkeit hietet. Alles 
das ist ihr eigen nnd es kommt» wenn man ihren Einflnss nnd 
Werth für die Sittigang der Menschheit hestimmen will, offenbar 
darauf an: welche von diesen Seilen zur herrschenden 
geworden, oder werden solle. Herrscht das Sinnliche und Eillc 
vor, so wird Niemand sich bedenken, die gesunkene Kunst unwertb 
so verbreiteter und kostbarer Theilnahme, ja verderblich und ver- 
giftend für Bildung nnd Kräftigung des Volksgeisles zn nennen, 
Nur von ihrer geistigen Kraft ist ein wohlthnender Eünfloss auf die 
Einzelnen wie auf das Volksleben im Ganzen , ist eine beilsame 
. Mitwirkung im Kirchen > nnd Schulleben, überhaupt in allen wich- 
tigen Beziehungen des Gemülhslebens zu erwarten. 

Es ist also unleugbar von allgemeiner Wichtigkeit, wie und 
in welchem Sinne die Kompositionslehre ihre Aufgabe erfüliCj — 
selbst wenn wir sie nur nach ihrer nächsten Bestimmung, 

eine Bildnngsschule für schaffende Künstler zn 
sein, ' 
anfßissten. Noch ungleich wichtiger mnss sie uns aber erscheinen, 
wenn wir uns überzeugen, 

dass sie nicht allein für Komponisten, dass sie 
vielmehr für Jedermann, der sich tiefer für Musik 
bilden, sich nicht blos sinnlich oder in dnnkelm 
Fühlen nnd Ahnen ihr annähern, sondern in ihr 
Wesen tief eindringen will,; — dass sie nament- 
lich für Lehrer, Qirigirende nnd sonstige Vorge« 
sel/.te musikalischer Anstalten das unerlässliche 
und unersetzliche Bildungsmittel ist. 
Vielleicht dürfte ich die Rechlfertigung dieses Ausspruches ganz 
unterlassen. Er ist nichts weniger als neu. Von Seiten der Mu- 
siker ist stets versichert worden, dass ohne jene Bildung eine 
gründliche Erkenntniss nnd Kennerschaft nicht zu errdchen sei$ 
nur dass sie bei dieser Versichemng stets den bisherigen Bestapd 



Dig'itized by 



der Theorie 9 Harmonielehre oder Generalbass and Kontrapunkt, im 
Auge hatten, dessen Unzulänglichkeit wir später betrachten werden. 

Ich will daher nur, um die Nothweudigkeit dieser Bildung 
heller in das Licht %a stellen, auf den Unterschied Inn weisen ia 
dem Verhältnisse der Bildongbegehrenden 2a der Musik imd sa 
deo anderu Küosten. 

Die DiehtkuDst spricht za wa in Worten und Vorslelliingeiiy mit 
denen noser ganzes Dasein yom ersten Erwaehen des Bewnsstseins 
uns veiiniut gemacht hat. Die bildenden Kiinsle (die — am mei- 
sten äusserliche — Baukunst bei Seile gelassen) stellen uns eben- 
talls Gestallen, Erscheinungen vor das Auge, dergleichen uns durch 
unzählig wiederhohen Anblick ichon längst bekannt und geläufig 
worden. So , kann man sagen , ist unser ganzes Leben und die 
gesammte Entwiekelung nnsers Geistes schon eine Yorbildnng auf 
diese Künste; man wird diese Vorbildttog blfohitehst zn sebätzea 
and in Recbonog zn bringen haben, wenn gleich jene Worte, 
Vorstellungen, Gestalten noch nicht das Kunstwerk in seiner Gauz- 
beit sind, wir das (iediclil oder Bild erst dann E^efasst zu haben 
sagen ditrten, wenn wir aus den Aeusserungca oder Gestaltungen 
die Idee ihres Schöpfers erkannt und uns angeeignet haben*). — 
Ißcht also ist noser VerhäUniss znr Musik. Fallen gleich ihre 
ersten Bewegungen, ibre Elemente mit den ersten Regungen der 
Sprache und andern Natorünsserungen zusammen: so ist doch der 
Zusammenhang dieser Anfänge mit dem gewordenen Kunstwerk ein 
so entlegener und verhüUler, dass seine Auffassung schon einen 
höhern Grad von Knnslbildung voraussetzt. Und wenn wir aller- 
dings heut zu Tage Musik genug zu hören bekommen, so weiss 
jeder, wie selten eben damit eine tiefere Tbeünahme verbunden 



*) Sebr wahr üf^ in dieser Hinsieht Herbart in seiner Encykk»p&die der ' 
Pbilosopliie : Alles dies wiirde nicbts beiren, wean nicbt das RuastwerlL sehen 

gar maocberlei ibni Aneeniessenes vorfaDde im Geiste des Empfängers. — — 
Zur Poesie bringt jeder die bekannte Sprache mit, aber auch die bekannten 
Verhältnisse des Lebens, Kenntniss der Gemülhslagen, Anschnunnfea der IVa* 
turdinge n. 8. w. Selbst die Bildsäule und das Gemälde würden unverstanden 
bleiben, wenn nicbt das (^ehfirden-Spiel und der pesammle Aosdrack des Gei- 
stes im Leibe einem Jedeu durch dip {Hgliche Erraliriiiig {?elaufi^ wäre. In 
jedes Kunstwerk ohne Aosnahmr niuss Üuzäliliges hineinge- 
dacht werden; seine Wirkung kommt beim Beschauer weit 
mehr von innen heraus, als voa aussen hiuein.'* — Schade, dnss 
er nicht dieselbe Wahrheit in üezug auf Masik (in demselbeo W erk) crkaoul bat I 
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Jsl «Bd wie gefing, aveli ibgegeben fiiervon, diese Eir&tirungsnaMe 
kl in Verb&ltoiflB SQ der YertödeBg, die unser gtiiies Leben für 
Poesie und Plastik giebt. 

Sodann ist die Tonkanst schoa ihrer äussern Erscheinung nacb 
ein bei VV' ei lern zusammengesetzteres Wesen, als jede 
andre Kunst* Dies lässt sich schon darin erkennen, dass die biU 
deaden Künste aar ia der Form des Raumes, die Poesie ner ia 
der Zeit tbäUg sied, jene ihre Gestaltangen neben einander 
stdletf, diese ibre Vorstellungen nacb einsoder folgen ISsst, 
wKbrend die Musik nach beiden Riebinngen zngleieh wirkt , indem 
sie uiefjrcre Töne in den Harmonien , mehrere Stimmen im mehr- 
stimmigen Satze nebeneinander stellt und zugleich eine oder 
mehrere Tonreihen in einer Nacbeiuanderf ol ge der Töne oder 
Weisen entfaltet Es lebrt übrigens sebon der erste Hinbliek, 
weish ein vielfiütig nnsammengesetztes Wesen besonders ein grösse* 
res Monkstück nut der grossen Mannigfaltigkdt seiner Sing* nnd 
Instrmnentorgane , mit den vielföltigen Modulaltonen, Ibrnionfett, 
Rhythmen, Tonfolgen, mit den nebeneinander gehenden verschicd- 
nen, bald sich einigenden, bald einander widerstreitenden, stets 
einem eignen Sinn und Gesetz folgenden Stimmen dem Empfang- 
begierigen entgegenstellt. 

Hienso kommt nun abor znletst die Flüchtigkeil deir mit* 
sikali sehen Ersebeinnng, — dieses Leidwesen aller das Re« 
diufniss tiefem Bbdringens füblemdea Rnnstfrennde *) , — in der 
jeder der tausend Momente schon entflohen ist , wenn er kaum erst 
den Sinn des Hörers getroffen, während das plasiische und dichte- 
rische Kunstwerk der ruhigen und beliebig wiederholten Betrach- 
tung still halten. 

In dieser Welt voll flüefatigm', traidieher nnd doch fremder Ge- 
statten rermsg nnr die Kompositionslehre nnl Rdriedigang 
einzuführen und anznbOrgem* da äe die Erkenntniss bis an den 
Quell, bis an die Elemente zurnckföhrt, von hier ans die Kunst 
mit ihrem unübersehbaren Heer der mannigfachsten Erscheinungen 
gleichsam noch einmal emhafft und damit sieb selber auseinander- 
setzen und erklären lässt. Keine Kunstphilosophie kann sich 



*) ,,Das Gemälde (sagt z. B. Hand ia seiner Aeslbelik der Tookunst, 
Tk. L S. %) und die Statue stehen yor Augen und kSnneo mit fester Fixiraof 
iM Bück« h«traehtet werden ; das Werk dtr TiNdnist «ohwtht nrlbar ud 
lisit dem Naebdeakea kaoai Honente." 
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aof eine so darclidriDgende ErörteniDg einlassen^)» kern Denker* 
weoB er nicht »eXhai das Stttdium der KovposilioB io ganzer FüUc 
darehg^earbeitel hat» wird sich m einer befriedigenden Erlätttemng 

der Kunst und ihrer Werke (das heissl aber: ihres wirklichen Le- 
bens und Seins) ausgerüstet finden**); ja es hat sich andern reich- 
sten und achtungsw erlhesteu Unternehmen einer Aeslhclik der Ton- 
kunst, wie mir scheint***), herausstellen müssen, dass die Aasfüh- 
rang und Wirksamkeit einer Aestbelik der ToakuDst vor der Hec^ 
stelinng einer ToUslSndigen Kompoeilioflslebre gar nicht möglich isL 
Ohne Kompositionsstttdium , — dies dürfen wir demnach als 
feststehend annehmen, — ist also eine tiefere und sichere Anf- 
fassun*( und Krkenntuiss der Toukunst, ein bleibender und nachwir- 
kender Anjrewinn ihres geistigen Inhalts nicht zu erlan^^eu. Ohne 
diese Vorbildung kann man der Musik sinnliches Ergötzen, wohl- 
thnende , ja berauschende und entzückende Empfindungen , traumhafl 
angeregte nnd vorüberschwebende Gefiifaie und Vorstellungen abge- 
winnen i nimmermehr aber ihrer höchsten nnd dauerndsten Wobllha- 
ten , — der Gaben , die ihr Geist dem unsem beut » — theilhaftig und 
sicher sein. 

Demunornchlet wird es stets nur dem kleiuern Theil aller 31usik- 
frcundc möglich sein, sich neben ihren auderweiten Beschäi'tigUDgen 
dem Komposiliousstudium zu ualerzieheu. 



*} „Die PUlowpbiet*' tagt H erbart t. a. 0. S. 3$, iadem m deren Vei^ 
kitlni«! sn den aadeni DisxlpUffeii bemrtbcilt» »,nt( deren Diencris weM w 
§of«ra «ein, als lie ibaeo die Haaptbesriffe vorarbeitet ^ snd tie wird sieb 
iboen desto besser aDscbliessen , je so rg fältifper sie vermei- 
det, das Abstrakte als sum Gebraneb sebon bi nlSaglieb be- 
stimmt darzustellen.'* 

Selbst Hegel, wie weit er sonst seine Vor- und Beistndien aasfe* 
breitet, spricht in Bezagr auf Musik (in seiner Aeslhelik, Th. 3. S. 131) aas: 
„In diesem fiebiel aber bin loh wenig bc\vand('rt , nntl niuss mich desshalb im 
Voraus enlscbuldigeo , wenn ich mich Dur auf allgemeiaere Gesichtspunkte und 
einzelne Bemerkungen beschranke.''' 

*•*) Afs solches darf wohl mit Recht die schon nn^cTuhrte von Liebe und 
fleissiger Bemühung um die Kunst zeugende Aestbetik von Hand (genannt wer- 
den. Wenn ich in meiner Beurtheilung derselben (Hallische Jahrbücher v. J. 
1838. No. 281 bis 283) gar viellaelien Widerspruch gegen ihren zum Ihtd 
unzulänglichen, zum Theil irrigen Inhalt erbeben müssen: so erwies sich (wie 
ich auch wksderboU taerkannt) als Gmed der MMgelbaftlgkcit stets aiir die 
ÜomSglieblLeit} ebne RMDpositioostadiitm zn eioer befkriedigeoden Erbeeil«' 
•iss «ad ebne VorbaodenseiB eiaer VoUst&adigeii Kompositioflslebr« zum Vor^ 
trag eiaer Aestbetik ao gtlaagea. 
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Aber darin eben erkennt man den letzten Grund, der den Zustand 
und die Verbreitung dieses Studiums ais allgemeinwichtige Angelegen- 
heit betractiten lässl. Wenn eine grosse Anzahl unter uns allen, die 
wir die Kunst lieben, sich nicht tiefer , als etwa nur durch die Aim- 
Obung des Gesangs oder. Instmmentenspiels» — vielleiehl nur dnreii 
passives Hören nnd Geniessen mit ihr bekannt raachen kann : so mnss 
nifs ja am so mehr am Herzen liegen, dass die Lehrer, denen wir 
unare und unsrer Kinder Bildung anvertrauen , die Beamten , denen 
der musikalische Theil des Gottesdienstes oder die Leitung aller grös- 
sern KunsldarsN^llun^aMi liberantworlet ist , sich dazu die erloderliche 
Höhe und Ausbreitung der Bildung erworben haben. Was auch 

der Einzelne für sich und in seinem Kreise, 
was auch 

der Staat an Schulen, Instituten, Kirchen für Musik auf wen* 

de : alles ist eine unsichere Ausgabe, die eben so leicht fruchtlos blei- 
ben oder verderblich wirken, als giitthnn kann, so lange nicht die 
erste ßcdiii*;iHi;^ , eine t ficht i^e Vorbildaug der Lehrenden 
undLeitendcn, erfüllt wird. Wenn wir den Musikunterricht gar 
oft so geringen Erfolg haben , meist so gar winzigen wo nickt zwei- 
deutigen Einfluss auf Humanität oder auch nur Musikbiidung äussern 
sehen , — wenn in der katholischen Kirche in Rom seihst zur heiligen 
Handlung rossinische und belfinische Opemsachen gesungen, in Mfin* 
eben zur Proccssion am Frohnleichnamsfeste die Ouvertüre zu Anbergs 
Stummen von Portici von Janitscharenmusik voraufgespielt wird, — 
wenn der protestantische Gottesdienst theils alle höhere Theilnahme 
der Musik (sehr gegen Luther's Sinn) von sich weiset*), theils nicht 
vermag, die höhere Kirchenmusik (wie noch zu 8eb. Bach's Zeiten 
und sj^ter Her Fall war) als wesentlichen Theil seiner selbst aufzu- 
fassen, — wenn (als Gegenstuck zu den Rossiniaden in der katholi- 
seben Kirche) in einer vielverbreiteten Lieder-Sammloog für Schulen 
u. s. w. die Musik rlos Jügerchors aus dem Freischützen liir einen un- 
tergelegten Adventstexl lUii^Pwerjdel ist: — so sehen wir in alle dem 
nur einzelne Beslätiguogeu des eben Ausgesprochenen. 

*) ,,T)'\e ReligioD macht ausser dem nioralisehcn Eindrucke noch einen 
ästhetischen; und das ist ihr sn wcstiotlich, dass, weon sie gar nicht ästhe- 
tisch wirken sollte, üie auch gar nicht moralisch wirken könnte. Denn hinter 
dem noralischen Begriffen liegen notb wendig^ aU erste Grand vorauiaetzung, 
isthetiicbe Btgrlffe verborgen.'* Herbert t. 0. S. 85« 
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VAteraaelranir «ler KomposUlon^lelire 

Wer mit Zostand unsera Lebrwesens unbekannt ist, dem 

muss die hier vorgesetzte Lütersuchang ziemlich überllüssig ersehet* 
nen. Es verstehe sich von selbst, — wird er sagen, — dass die Kom- 
positionslehre eben nicht weniger als Alles enthalten müsse, was man 
für den Zweck des Komponirens zu lernen habe. Was hierher gehörCi 
werde sich selbst aus einer flöcbligen Untersochnnj^ der Werke der 
Tonkaost ebeofalla leicht ergeben« Man könne ja leicht bemerken, 
dass die einfachste Knnstgestaltnng eine Tonweise oder Melodie 
sei , wie sie z. B. das Volk ohne alle Begleitung zu singen pflege ; 
'an einer solchen 3ielü(iie könne zunächst zweierlei unterschieden wer- 
den: die Folge der Töne (ob dieselben schritt- oder sprungweise, 
auf- oder abwärts einander folgten) und die Zeitmomcnie , so wie die 
Weise , wie die einzelnen Töne durch Accente unterschieden und zu 
kleinem Ganzen zttsammengeordnet würden, also der Ahythmos 
Qttd das zn ihm gehörige Taklwesen. Ferner wisse Jedermann, dass 
in nnsrer Mnsik auch zwei und mehrere Töne in vielfacher Weise 
zusammentreten könnten als Harmonie, dcss^lcicben , dass eine 
Stimme, welche die Hauptsache (die Melodie oder Hauptmelodie) vor- 
trage, Von andern Stimmen, die sich ihr unterordneten, begleitet 
werden könnte. Eine Bekanntschaft mit höbern Kunstwerken ge- 
wahre nns den Anblick eines noch bedeutungsvollem und reichem 
Stimmvereins, in dem nicht eine Stimme allein Hauptsache und die 
andern nur beiläufiges Nebending seien , sondern jede Stimme wesent- 
lichen und gleichen Antheil am Ganzen habe; das sei die polyphone 
Komposition. Sudaaa werde man hald gewahr, dass die Ton- 
stiicke in mannigfaltigen Formen ersciüenen und könne sclion aus 
dem Umstände, dass ganze Reihen von Tonstückeu hiusichts der Form 
mehr oder weniger übereinkämen, schliessen, dass diesen Formen 
ein fördernder oder sogar nothwendiger Gedanke zum Grunde liegen 
müsse. Endlich wisse jeder» dass die Tonstücke bald für Gesang» 



Digitizod by C<.jv.' .ic 



ludd für ttB oder »elirere lustraaftente goselslseieBi die Kompo- 
sitionslebre Msse uns tlia sagen , wie . man die Siegsfooie und den 

€esau<;text, jedes lostruiDeni für sich und im Verein mit andern 
bebaudle» auch welchen Einüuss die Rücksicht auf Text ^ Singstimme 
und luslrumenlc auf die andern Seiten der Komposition ausübe. 

So würde schon der gebildete Naturalist seine Vorälellung von 
dem Inhalte der Kompositionslehre aosbüden; er wurde also im All- 
gemeinen folgende Bestandtbeile 

1. die Lehre von der Melodie, 

2. die Lehre von der Harmonie, 

3. die Lehre von der Begleitung, 

4. die Lehre vom polyphonen Satze, 

5. die' Lehre von den Kunstformen, 

< 6. die Lehre vom Vokal* und Inslrnmenlalsatze 

unterscheiden , — gleichviel einstweilen» in weleher Folge nud Unter- 
ordnung sie erschienen. 

Wie entspricht nun die bisheri«,'e Kompositionslehre diesen so na- 
türlichen und naheliegenden Ansprüchen? ^ ' 

Der bei Weitem grösste Theil aller Lehrbücher . 

beschränkt sich lediglich auf Harmonielehre 
und führt auch diese nicht einmal, oder doch nur höchst ungenügend 
bis zn der untersten Aufgabe des^Komponislen, bis zur Begleitung 
gegebner Melodien*). Dies gilt nicht um von der Unzahl der 
Harmonie- und Generalbasslehrcn , sondern unU r andern auch von 
der vier Bände starken Theorie der Tonsetzkunst von G. Weber. 
Erst S. 117 des vierten Bandes beginnen „Winke*' zu praktischen 
Uebungen» die schon S. 122 durch die Lehre von der Generalbassbe- 
zifferung und ein weder tiefes noch fruchtbares Raisonnement über 
altgriechiscbe Musik nnd Kirchentonarten für immer beseitigt werden* 
eine flöchtige und gar nicht weiter motivirte Anweisung (S. 149)': 
man solle versuchen, erst eine Stinmip oder Melodie zu erfinden und 
mehrere zuzusetzen , oder eine lianuoniefolge zu ersinnen und in 
Stimmen auszuführen abgerechnet. 



•) Dafnr versäumt keine dieser Lehren, die Kenntniss vom Ton-, Noten- 
«nd Taktsystem, kurz die ganze Elemeularlehre, die jeder Klavier- oder Sio^ 
Schüler in den ersten vier VVocben erhalten haben muss , ia möglichster Breite 
und Fülle niilzutheilen ; — als würde und tonnte inaD Komposition s oder 
Harmoniestudium beginnen, ehe iiiua weni^älcus die ersten Anfangsgründe sich 
praktisch bekannt gemacht. 



Nan aoUte ntii wwigsteiii holfoB, die Lehre ven der flIeMie zu 
Inden, da Melodie die einfoehere Snbslans kl nnd der Hannoiiie vor- 

und vorangebt, die fir sich aUein kein Kunstwerk bilden kann« wie 
es die Melodie (z. B. im Maturgesange) bekanntlicb vermag. Aber— 

die Lehre von der Melodie fehlt überall. 

Man hat sich begnügt, gewisse Wendungen, Scbritte u. s. w. zu 
tadeln oder zu verbieten, — und zwar aus sehr unzulänglichen und 
einseiligea GesichUpunkten^ sodann hat man über das V^erbalten 
zweier oder mehrerer Stimmen gegen einander eine Reihe einzelner, 
ebenfalls nnznlänglicher Betrachtungen angestellt. Das ist alles* Wie 
eine Melodie an ynd für sieh zu bilden sei , — das erfahren wir nir- 
gends. Ja , man hat es sogar für unmöglich gehalten , hier weiter su 
kommen. Die Theorie, sagt Weber Tb. I. S. 145, ist in der Lehre 
von der Melodie ,,der Natur der Sache nach freilich ziemlich be- 
schränkt. Es lässt sich nämlich nicht wohl allgemein vorschreiben, 
wie eine Stimme geführt sein müsse , um sowohl in Ansehung jeder 
einzelnen Fortschreitung, als in Ansehung der Zeichnung ihrer Fi- 
gur» gut und dem Gehör gefdllig geführt heissen zu können. Alles, 
was die Theorie leisten kann, besteht grosstentbeils darin, diejenigen 
Fortscbreitangen aufzusuchen , welche unserm Gebor widrig aafzufal- 
len pflegen, daraus möglichst gemeingültige (schwerlich aüj^^emeingül- 
lig!) Regeln abzuleiten, und dadurch vor unangenclinH ii lorischrei- 
tungen zu warnen. Ihre Thätigkeit ist also auch hier wieder mehr 
hhs negativ, als positiv.'^ 

WMre es denn wahr, dass die Theorie nicht mehr leisten kann 

(es ist niclit so , wie wir weiterhin sehen werden und ich iu njciuer 
Koraposiüonslehre thalsächiich dargethan zu haben hoffe) , so möchte 
man wohl fragen : was uns eine Kuustlehre solle , die nicht eiumal die 
einfachste Gestaltung hervorzuführen vermöge*)? 

■'I' 

*) Ucbrigens bin ich nicht tler Erste, der diesen aufTallenilefi Mangel der 
liumpositiünslehre p-erüe;t und btkimipft hat. Vor andern nenne ich den prak- 
tisch so wohl ruuiiiiirlen Anton Reicha, der im zweiten Bande seines 
Cours de composiliüii musicale S. 347 die Melodie als lehrhir hervorbebt und 
behandelt Qod ebenda (S. 349), wie ich oben, tiie vulbiauiiige Lehre von der 
Begleitnog gegebner Melodien vermifst. ^^Jn praktischer, — wenn auch üichi 
befriedigender y deck keineswegs nnbenerkenewerUier — Weii>e war unter an- 
dern fehen ein nlter Tonintnlehrer, J. Riedel, in seinen Anfangsgründen m 
moa. Setsknntt, Gnindregeln snr Tnaordnnng v. a. w. in der Mitte dea verigen 
Jahrbnnderta vorangegangen. 
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Vkm Mfal der fthythflivs» datM swdl^ ürkraft to Ifwik» 

]■ der filebn«U 4er AnhnUnigeR snr Kompesitioii uobeacbtet oder 
doch veroftchlässigi gebliebeuf erst G. Weber bal i»iüb, in seiner 
Weise gründlich, einer umfassendcrD Behandlung desselben unter- 
zogeo. — Dieser Maogel ist vom bUndpunkl uosrer eioseiiigen Har* 
«MBiker m 'kaum. 110dl zu rti|^. Denn da sie sieh fast ausschU^ssUeb 
ml dem Mkoiiwmn abgal^^j» , die Melodie und die Kimtforme» — 
keaendem aber die f m velehen der Abjrthiniis als Beieber luid Ordner 
des Gaiweo und «11er Tbeile sieb vorzogsweise betbätigt — bei Seite 
UeMeu : &o haUcu äie im Grunde keinen Anlass, sich uilL der Bbythmik 
zu bescbäfli^eo. Gewahrt man freilioh, welche Macht und Herrsciiafi 
der libylbmitts vom geringsten Tanzchen oder JJedcben bis in die er- 
babensten Gesänge eines Gluck oder Händel und bis za dem Riesenbau 
eiüer beethovea^schenederspobr'sebenSpDphotiie ansäbt: sq firagjt ntaa 
erstaunt 

wie esmSglieb war, diese Macht in bn ädert und aber 

hundert Lehrbüchern so arg^zu^vefsHumeu? — 
Aber die Theoretiker waren nun einmal — HitA sind es zum aller- 
grösslen Theile noch jetzt — erblindet für die wirkliche 
Kunst, die sie doch zu lehren vorgaben und versuchten. Die Uarmo- 
iiik batte ihren Kopf und ihre Lehre so ganz in Besitz genommen, 
dasS'fSr niebts wetter ftanm bM. ia, sie Wirdes niehl eimnal die 
Lehre rm Takt att(|genennnai beben , wean sie sieb niebt inrMiMi 
eingebildel MMieU , dass gewisse der Harmenik angehörige C^atallnii- 
gen (Vorhalte u. w.) von den; Taktmaasse abhingeu, auf die so- 
genannten guten und schlechten Takttheile Höeksieht zn nehmen hät- 
ten. Dabei hatten sie denn nichts , als die gemeine oder Elementar- 
TakUehre (die jeder Anfänger im Klavierspiel oder Gesang in den 
ersten. Wochen enpftngt) iiStb%. Wenn sie (besenden seit We- 
bar) WttM otI»"» $ ^ ^''^ ^ W W6 Art ven Aafynto , damit niob t 
jeder AaflkigSf. ihine« .mmh t - das wisse er sehen löngst { denn aii 
ihrer Lehre kam das Weitere nicht zur Anwendung. 

leb habe zuvor erwähnen müssen» dass die meisten Lehrbücher 
sich auf Harmonik beschränkt hätten. 

iNnr £iii^ei«e «nter Hunderten sind über dieses 

Ziel hin4uag«6nngen. 
Und was haben von diesen wieder die Meisten gegeben? 

Die Lehre von Kontrapunkt, Fuge und Kanon; allen- 

falls ein dürftiges vertroeknetes Bruehstftekcben 

aus der Figural- und iNdübabmungslebre. . 
Marx, die alte Musiklehre. % 
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So der in andrer fümklyl verdiente Kirnberf er, m dar ab prakti* 

scher Tonsetzer und Lehrer jenem überlegne Albrechtsberger*). 

Was lernen wir also, — fragt der wissbegierige Laie, — ans 
diesen Schnflen , auf die uns iinsre Musiklehrer scbou von Jugend 
anf verwiesen liaben? ^ 

Wir lernen daraus — vielleiebtl! — den einfkelien, doppel- 
ten und mebrfaclien Kontrapunkt, das heisst die Kunst, zu emer ge- 
gebnen iStimme eine oder mehr Stimmen fehlerfrei zusetzen, anch 
zwei oder meljr Stimmen so einzurichten , dass die oberste zur unter- 
sten, die unterste zur obersten u. s. w« gemacht werden kann, so dass 
dadurch die Form ein und desselben musikallscben Satzes , ohne üble 
Folgen , vervielfättigt wird , — allerdnigs «ne fSr h(Sbere Kmnpositieii 
nnentbehrliehe Geschiekfichkeil* 

Wir lernen daraus — vielleicht!! — Fugen , Kanons und ein 
Paar Arten der unennessUch reichen Figuralkompositiou verfassen. 
Das ist alles. 

„Aber wir m$ehten eine Symphonie) ein Qnartett, 
eine Arie, — nnr ein Liedchea oder einen Walzer 

schreiben!" — — 

Davon weiss die Theorie nichts. Sie bat ja nicht einmal 
die Erfindung einer einzigen Melodie gelehrt; wie sollte sie einen 
Walz^ oder eine Symphonie zu Stande bringen? — Ja» wenn wir 
es nns recht überlegen, so werden wir sogar die Hoffnung aufgeben 
mteen, ancb nnr Kontrapunkt, Fnge n« s. w. auf diesem Wege 
recht zu lernen. Denn in aUe diesen Formen brauchen wir, nach dem 
Urtheil der Theoretiker selbst» nicht blos eine einzige Melodie» es 
soll vielmehr 

jede Stimme eine Melodie für sich 

sein. Wie kSnnen wir nun das eriangen, da wir niehl einmal (man 

lese S. 16 Weheres Bekenntniss) erfahren haben , wie eine einzige 
Melodie beschaffen sein solle? 

Jeder unbefangen Nachdenkende muss hier auf folgenden Schloss 
kommen : 

Bmtiveder: waltet hier die unverantwortlichste 
Mangelhaftigheit der Leh^e vor; — 



') K i r n b e r r^s Kuost des reinen Satze» , Albrechtsberger's sämml- 
liche Scliririeo über Geturalbass , } Harmonielehre und TooaetzkaMt » zmn 
Selbstuukerrichte (I) io drei Bänden. 
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-Mwi ist vittlleielit nielit M|;licb, ia. den 

Lebrkfl^lierii Vermisste zu lehren; 
Oder end lieh t es bedarf dasselbe vielleicht kei- 
ner besondern Lehre, fo!»l vielleicht schoD 
aus den in derLebre aufgenommenen Formen* 
Die leiBle Annahme ist sehr leicht und gründlich za beaeiligen. 
Wer BttT eioMl ein Tanzstnek» «itt Aoodo , eine Sonate u. s. w. und 
dann eine Fuge, einen Kanon u. a« w. gebM hat« mnaa sogleich inne 
geworden Ain : das« jene einen ganz andern labält laben , dass die 
Melodie, das Verhalleo der Stimmen gegen einander ein ^aiiz Ande- 
res ist, dass die rhythmische Einrichtung und die Form des Ganzen 
sich durchaus abweichend gestaltet, namentlich der Bbytmus in einer 
Klarheit, Abgemessenbeit und Wirksamkeit .auflrill^ die in den For- 
MB der Fuge n. a. v. niebt Torhanden, ja, gar aicht nöglieh aind. 
.Wie JcannuuB erwartet werden ^ daaa die Unterweisang oder Ge- 
«ehiekliehkeit in de« einen Fache zn einem ganz verwliiednen Fach 
auch noch ausreichen werde? Eben so gut könnte man meinen, der 
Unterricht in der Botanik genüge auch für Zoologie , oder wer einige 
Theile des menschlichen Körpers habe zeichnen gelernt | könne nun 
auch Tbiere, Baume, L^mdacbaften zeichnen. 

Oder bedarf man zn jenen. Formen nicht eben aowohl dner üb« 
lerweicnng wie zu diesen? Ist etwa eine beeHioTenMe Sonate , ein 
mozartVliea'Opemfinale niehl ao reich, — sind aie nicht weit mannig- 
faltiger und inhaltrdeber, als die meisten Fugen? erfodem sie nicht 
einen eben so wohlei-woguen und meistens weit umfassendem Plan? 
wird nicht selbst der nnunlerrichtete Beobachter bald eine eben so 
woblbegründele , kunstvernünftige Form an ihnen gewahr, wie an 
den Fugen? — Ihr guten Herren schreibt drei bis vier B&nde, um es 
Im Bv dürfligan Begleitung eines Choräle zn bringen, ihr vertraut 
der Natur und Ueberleguug eurer Schüler ao wenig» dass Ihr sie vor 
S&tien, wie diese*)*- 

*) Aus S. W. D e h n's theot'etiscb-praktischer Ilannonie-Lelire vom Jahr 
18401 S. 1Q6 und 174. Sätze, wie den bei a, soll man — rälh der Verfas- 
ser — nicht zu häafig! — anbriogen ; Sätze, wie deo bei b, würde 
,,maDclies mnsikali scb gebildete Ohr anf dem Pi|iii4>f»rte dai- 
denl" — auf verschiedaeo UaUrumentca ausefShrt, aieht. 
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förmlich Warnt , — und wollt von ihnen erwarten , dass sie eine S3nn- 
pliooie oder ein Quartett tob tefter sehreiben werden ? Ich neineB 
Theils wMe solche SKtce Jedem erUttben, der Lest an ibneii 
bitte; denn ieb dibe dam CMet oftttbaren Fiogerteig: diai Der 
kein Moaiker werden «olle. Aber die Lehre der grossem Formen 
würde ich selbst dem talentvollsten meiner Schüler nicht vorzuenthal- 
ten wagen; denn die Geschichte hat mich belehrt, dass keines einzel- 
nen KÖDSUers Kraft zur Vollendung dieser Formen genügt hat, dasa 
der grosse ßach, — er, der' mit Riesenkraft nnd legendenhaftem 
Tienilei« alle in seiner Zeil denkbaren Tonfarmen gleichsam er- 
sebüpfte,*^ nnsrer Sbmtenlbrm nicbl bat miebtig werden, dass 
sie aneb ven Haydn nnd Mosart niebl anf den Pnnkt der Vellen- 
dung gehohen werden können, wie von ihrer beider Erben und 
Zögling, Beethoven. 

Die zweite Annahme (S. 19) ist eben so unhaltbar. Warum 
sollte nicht über die Form der Sonate n. s. w. eben so wobl eine 
Leblt mögKcb sein, ah tiber irgend eine andre? Jede Form mnss 
denn dbcfa , Insscrlicb geeommen , ihre Umrisse und Rennceicben, 
iMtr tngesebanl^ Are kAKrtleriseft«'f«nrihillige NeHiweadig^eii 
beben { wamm soll es bei der Sonate niebl eben so möglicb sdia , wie 



*) Aas Rlrabarfai^i Xiatt U§ wrimtm SataM, Th. 1. 8. 180« aadi ia 
Q. Web«r (Baad 4. S. SS) aofjfieaoBiaiaa. Der RcaMr daht ItMR» daat dia 
Sita« a aai e kSaatlUk« Qaiatea- aad OktaTeafabrikate aiads 
dflr.dakB*sehe wilrdo io — . 



aaMebeoi Kirober{«r hat den seioeo gleich s«lbar, bei d, enihUUi. 
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M4w Fuge, diese Uarisie und Kenn^ichen aurzniinden and auf das 
innre VerDunflgfesetz zurückzuführen? Etwa, weil die Sonaleii 
unter einander gar mancherlei Abweichungen zeigen? Aber ist dieü 
nicht i)€i den Fugen aucli der Fall? Mao vergleiche doch die FiK 
gen zweier Meister 9 iländers und 2$eb. Bacb's, oder nnr 

die..Fiij:e« ein qnd desselben Heislers^ x«. B. die 4$ Fofen In 
fieeh^s vohlleoiperiFtein Ritvier; niebl swei sind eiofoder ^n^ 
^ejeb gesitkel« Je» man vei^leicbe zwei Puf en über dasselbe 
Thema, z. B. Mozarfs Fuge aus dem Requiem^ f,Quam olim 
^örahae profniszsti mit Haydu s 1 uge aus den Jahreszeiten, 
,,lTns spriesset Ueberfluss,'^ oder die Fugen in Baches Kunst der 
Fuge; jede geht ihren eigaen Gang^ «y- Und wenn in andern 
Finnen in der Tbat mehr AbweiebpAgep PlogUßh sind , is^ es nicbt 
wn so nlhsstmer, die GrandsvgjS festsoslellen nnd fesUnlialten, 
dftint niehtdie Freiheii in WOIkühr nnd Haltnngslosigkeit msarle? 

Auch hier hin ich nicht der Erste, der die unglaubliche Man- 
gelhaftigkeit der bisherigen Kompositionslehre jufdecltl« An nehn 
Orten ssbik Beiehn*) die finseiligkmi; nnr Harmonie nnd elleiH 
hlk Kontrapunkt nn lekren. Er seibsi' list**) ia seinem ^weilet 
Baad eine Melodtt: «nternrnnmea 4md JedenfiiUi sslkälsbere Gedan* 
ken und Beobachtungen dar&ber mitgetfaeilt; auch über die früher 
stets versäumten Formen der Sonate u. s. w. giebl er im vierten 
Bande (»nd sein Uebersetzer C. Czcrny schon im ersten) einige 
Mittbeilangen In G. Weber's Plane scheint es ebenfalls 
gelegen sn haken (Th. 1. S, 19), nach den vier ersten Bänden 
(die Mek seinem Ansdimeke die GramsMlik 4er Tonknnsl enibael- 
ten) die Blielarik (Kentripnnkt, Fuge, Kinon „nnd iru dsUs 
einseblMgt/< so wie die Lehre „von der Anlage nnd Gestaltung 
der Tonstücke im Ganzen*'), Vokäl-, luäLruoieulaläalz, Textbehand- 



*) A. a. 0. S. 540, 547, 553 und anderwIirtB. 

**) Leider nicht am rechten Orte, nämlich nach der Harmonielehre, da 
docb ihm ciocm wirklicbea Musiker gleich hÜUe cioleuchtea miiisi^ea, dasü 
die Melodie das UrsprüogUcbe nnd Lebendige in aller Musik, die Harmonie 
aber nnr entweder ein Naturprodukt oder die abstrakte Verstellung 
vom Zustfliiiietttreffen aebi«rer StimaieB oder Melodien f e einem ZelimemeBte ist. 

***) Auch iiuiue Mittheilangea (Th. 2 der Kompositionslehre , S. 475) sind, 
wie S. 476 aa^drückLich gesagt ist, nur AQknü|>riin^eu ; die eigeiitiiche Lehre 
fuigt im dritten nad vierten Tbeile , die oacil voUendetor zweiter AüMf$^e det 
eraten Tbeile wM»r die jPrcaae |L«iUsea. 
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luDg, endlich „Aestbelik der Tonsetzkunsi'* folgen za lassen*). 
Aoeh der praktisch so tüchtige, im künstlicheD Satz ausgezeich- 
net gesebickle A. Andr^ hat dnrch einen &hnKoben Plan**) die 
Nothwendig^eit einer yoUstilndigea Rompositionslelire anerkannt. 

Andrer Meinung scheint freilich der jüns^sle der Generalbass- 
lind Hannonielehrer , S. W. Dehn, zu sein. An die Lehre vom 
Kontrapunkt, sagt er S. 308 seiner Harmonielehre, ,,muss sich 
die weitere Kompositionslehre anschliessend welche jedoch snm 
grossen Tb eil der bereits in der Lebre des Konlrapnnkls nnd 
der Page vollkommen ausgebildete angehende Romponist besser 
durch eigne Anschauung und analytische Zergliederung anerkann- 
ter Kunstwerke allerer und neuerer Zeit , als aus einem Lehrbuche 
lernen kann'^ ; eine Bemerkung, die namentlich auf die musikali- 
sche ^yRhetorik oder Formenlehre^^ bezogen ist. — 

Was soll das nun heisscn ? Wie weit soll die Lehre gehen nAd 
WO soll besser die eigne Beobachtung eintreten? Welche Kunst* 
weile soll der Schüler um Rath fragen? Was ist nicht sebon Alles 
anerkannt, ja yon den Männern des Faches hoch gepriesen worden 
(einst Salieri's Axur und Martini^s Cosa rara höher als die gleich- 
zeitigen Opern Mozarl's) und was ist nicht schon (Mozart, Gluck von 
Forkel, Beethoven von Reichardt) verkannt worden? Und könnte 
nicht selbst ein Meislerwerk, nur Unzeit ergrifien» den Schüler 
irre leiten» statt fördern? Wie nnn, wenn ein ^^angebender Koos* 
ponist** die Singfbge an ersten Ryrie von Bach's flmotl-^esse, die 
Symphonie an Beetboven^s siebenter «nd neonler Symphonie, die 
Sonate an Beethoven^s Sonaten Op. 101 und 107, — oder aber an 
C. P. £. Bach's Sonaten sludireu wollte ? — Mau merkt scboo : es 



^) Hi«rvoB itt seit itm crilea ErwlieiMD iciner Theorie ia Jahr 1817 
alehli erfolsl, ab ein iwbedeateodei Braefastaek avs der Boalrapoiikttebr« im 
der CSeilia. Der eiseiitUehe Grand hiervoD laf nieht ia eeiaeo ükerbänften 
AattHjesebSftea (treti deren er bis ans Ende raetlo» weiter gearbeitet)» •ondern 
ia dem Prinxip seiner Lehre (wie noch seseist werden seit) nnd ia ihrer Breite, 
die f9r eeiaea Plan naeh Mautgabe der eralea Tbeile 30 bis 40 Binde gelb- 
dert bttte. . 

*0 Is aeiaen lAhrbneh der Tooaetsknnst, denen erster Bind 183t eri^le- 
nen ist« will er behandeln: I) die Harmonielehre; JK) fiontnpvnkt , Ranoa» 
Naehahmun^ nnd Fnge; 3) Melodie» Periedenban Metrik der Sprache and 
Mnsik; 4) Lehre der mns« Inalnimente nnd deren Zosammenetellnngi 5) SiDg>- 
kompoeition; 8) Anleitnng znr Benrtbeilnag and Verferiignttg der Tonstneke 
mit Beispielen zn Band 4 nnd B , — nnd 'hier erst Permenlebre. 
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iäl das eine unbestiminte Phrase , hinter der sich irgend ein uiibe- 
stiramter Bewego^rund verbirgt. Welcher es auch sei , soviel ist 
gewiss, dass es tJ nbegaemlicbkeit haben nag, auf jeDeu* Tbeil der 
FonDlahre- eimfdmi denn es feUl da a» Biieliern» aus dene« 
mk etwa» zimnaieMchffeilm iiesae.. Gebl mm der Stehe aber 
ni den Grand, so evgiebt nA, wie Jeder bei enigeoi Ntehdräken 
«nerkenaen wird, Folgendes t 

Jede Formlehre einer Knnst muss veruiinfliger Weise von den 
Form eil der vorhandnen Kunstwerke ausgehen, oder — beginnt 
sie vielleicht ihre Entwickelang aus dem Begriffe der Kunst, a 
priori — auf diese Fonneni, als die beweisenden Resultate ihrer 
Bntwickekuig, biofiihren« In beiden Füllen wird die Lehre niehl 
bei emen oder wenigen finostwetken eteben bleiben dürfen»* aon- 
dern nC^liefast mle in ftetraebl »eben, untereinander vergleidien, 
die gleichgefonnten zosamineiisteUen , die nngleicbartigen verschied- 
nen Kanstformen beizählen, oder als Ausnahmen ^ Abweicluiugeu 
von ein und derselben Grundform auffassen. Nach dieser Anord- 
nung des Materials wird nan die Lehre zu den Gründen^ die den 
TerschiedBen GeataltaDgen unterliegen^ durchzudringen und ans die- 
sen Grundsätze nnd Ratbseblage für den Sebüler zn gewinnen sn- 
eben. Mit diesen letslem nnn beginnt sie die IliUaDg des SebS* 
lers, wird aber dabei aUerdings niebt vendlnnien dfirfen, ihn an 
die Kunstwerke heranzuführen, mit ihm den Beweggrüadeu der 
Künstler nachzuforschen, ihm die Folgen der beobachteten — oder 
auch versäumten Grundsätze anschaulich zu machen und durch alles 
dies seine Urlheilskraft zu bilden , seinen Eifer für die Kunst sn 
spomeo, seioe Ehrfurcht und Liebe für alle Meister zn er- 
hüllen nnd seine Vorsieht bei eignen Arbeiten sn sebärlBn* 

Und diese gpinse, so naihssende, Zeit nnd Anslreogung ko» 
stendo, so wohithStig fordernde Vorarbeit soll dem Sebüler auf 
irgend einem Punkt entzogen werden? Das beissl; es soll Jeder 
die Arbeit wieder von Anfang an für sieb durchmachen, [während 
bis jetzt der Fortschritt in jeder Wissenschaft oder Kunst darauf 
bombte, dass man die Vorarbeilen, Erfahrungen, Resultate der Vor- 
gänger gewissenhaft benntste« — Dooh sehen «iviel über eine nn- 
bedOebte Aeussemng. 

Es ist kaum nöthig , zn erwShnen , dass 

Vokal- und Instrument als atz 
bis jetzt noch weniger bedacht worden sind. Was Marpurg in 
seiner fleissig susasunengelragaen Abhandlung über die Fuge im 
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Anhang über die Singfu^^^e, Kirnberg;er über Siogkomposition 
l>eibriiigea , so wie die MiltbeiluDgen ä w o b o d a's , 8 u n d e i i ii's 
villi einigir Aodrer über den UnftBg «od die BehaDdlong der 
fiMMmeiite (die flfiehlige Zogabe sa äXiatMkugB^B Werkes 
nekt sn Tergeeseo)*) — das Allek iatt k Veigleioh mit dem En« 
Stande der Renst des Vokalsatees und voHeods der ÜMlraaieDlatieD, 
in der That zu wenig, als dass irgend Jemand darin eine eigcut- 
licbe Lehre erblicken könnte, die auch nor neben den andern 
Theilen der allen Theorie zu bestehen, geschweige Jemand wirk- 
lich zur Sing- und lutnunentalkomponlieii aturaletieii Teraocbte« 

*) 80Me, daai aieli RtUha, dir ffeküieh •• wokl daaa MUrtBto, 
wt Uer im Slieh« BM. Statt dm ktm^uhiuahchtm. Oda, dia «r «baaiheacr* 
lieh ftnaf mit aekt Paaiiea iaitraaiantirt > lillct« er faas aadff« aad wertk- 
▼olien MittkdlaBsen nachea iLSnaea, weaa er seia Lakrbvck «o kitte reifta 
lasM« , wU» leiaa aif ae ^aktiioka Bitdaap aad BiasiiAt. 

1 
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Mtteliste Fölsen der MangelhafllslLeit In 

«ierlielire« 

i 
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Ehe wir das Au^^e vou diesem ersten Hinblicke weiler geheo 
lassen , ist es wohl ratbsam , die nächsten Folgen des Zustandes 
za betrachten , in dem sich die Kompositionslehre bisher bef^adea bat. 

Natürlich ifirird jeder Unbefangne voraussetzen, dass eine man- 
gelbafle.Untenreunng anch eine nangeihiflte Erkenntniss und Bii- 
dnng snr Folge haben müsse; nach darf man in nnsrer Zeit wohl 
Niemandem» — ausser vielleicht einigen Masiklehrem , — 'ersi 
beweisen 9 dass in jedem Fache des Wissens und der Kunst die 
Bildung und Förderung von der Vollständigkeit und Tiefe der Stu- 
dien abhängt. Nur zum Trost etwa noch zweifelnder Musiker 
will ich beiläufig auf einen der berühmtesten und verdientesten 
Kunstlehrer unsrer Tage hinweisen, auf Schadow^, den Grun- 
der und Direktor der dösseldorfer Malerschnle« «,ie vielfachere 
Gegenstände/^ sagt er^), ^^der Schüler zeichnet» um desto mehr 
gewöhnt er sich an eine anfmerksame Beobachtung aller seiner 
Umgebungen und desto mehr schärft er seine Sinne für 
das Auffassen des Karakteristischen an einem jed,ea Nar 
iurgegenstande/ ' 

Schadow hat hier, wie dem ächten Kunstlebrer gebührt, 9Sh 
gleich den Zweck der Kunst und Kunsthildnng in das Aiqpe ge- 
fasst, der für den Maler dahin anzugeben, ist: ea liege ihm ob, 
das Rarakteristische (die konkret gewordne Sdiünheit) in der Welt 
der Erscheinungen aulzufasäen und darzustellen**). So liegt dem 

*) AlIgMidBe Mdutonf r. iaS4. llo. Ul. 

**) Ii skMimi fliMe tprMke Iah ia der Itiiilcitaaa swviteo Thaila 
maioar gafif otirtantMafi (aM- Aiigite Ro. 4) au: \JD^ minM%AM REatl- 
Um Ist dahtr «foht aa^en s« raUeaie«* als iadam er dia Ffimlchi« voUftiii- 
diy a^relMi^eitat. Jede Fera für fleh alleia tat aar eiateitis* 
Wäre es mSflich» <idi In eioer ehnelaea. aoeh M hodk zn vallendea, so würde 
unsra Votteadnas aad noser Wirken die armseligste Eiaaeitiskeit an sich haben. 
Mar wer getrea das Stndiaai veHeadet, wer alle Formen durcharbeitet 
«nd steh aneignet» nnr der erhebt sich iber jeda Einseitig- 
keit, entwickelt seinen Geist nach allen Seiten and gelangt 
zn der künstlerischen Freiheit» die darin besteht, alles mit Sieber« 
heit tind Leichtigkeit volirdhren zu können^ was der in yns webende Kunstgeisl 
verDunftgemass ersonnen haben, ahnen und \vnlleo kann.*' — Derselbe Ge- 
danke bat, wie sich von selbst versteht, die Lehre schon io der ersten Aus- 
gabe (vergU Tb. 1. S. 4 nnd 7 , Th. %, S. 7 n. a.) bedingt and geleitet. 



Musiker ob, die ganze innre Welt, wie weit sie sieb mir #er Mu- 
sik ersebiksst, znr Ansprache zu briugen , und dazu bedarf er, — 
wie jeder Anblick der bisherigen Kiuislwerke zei^t, — nicht blos 
einiger, sondern alier schon yorbandnen Formeo, vielleicht auch 
nocb neu zu schaffender. So ist auch dem nach tieferer Auffassoog 
hegebremlea Knnslfrenadei dem dasQ verpfliehteteD Lehrer nnd 
IKrigirenten oifbnbar nicht mit der Erienittiiiss einiger Formen» — 
wXre eine solche ohne umfassende Erkennfniss aller Formeir noch 
wir^Kch zu erlangen! — gclioÜen; er wird damit immer nur eine 
uay.ollkommene Einsicht, ein einseitiges oder Halbwissen erlangt 
haben, das (wie man in jedem Fach erfahren hat) meistens übler 
ist, als ehrliches, die natürlichen Fähigkeiten angeslört walten 
lassendes Nichtwissen. 

Indess, wer weiss, ob nnsre Theoretiker sieh auf Schadow'i 
Standpunkte/befinden? Ich CSrchte, dasa einige unter ihnen fgar 
nicht an Brl^e'nptniss denken und glauben, dtss sie yon und 
mit der Lehre nichts als Kenntnisse und Ferligkeileu wol- 
len, rsun , — auf diesem Standpunkte gilt dieselbe Wahrheit. 
Eine Lehre , die nicht alle Kenntnisse und Fertigkeiten mittheilt, 
wird natürlich auch nicht für alle Aufgaben (in Wahrheit für keine 
vollkommen) geschickt machen. 

Und nun blicke man doch nm sich, um überalf die thatslSch- 
"liäien Folgen unsrer mangelhaften Mnsikbildung zu erkennen. 

• Woher sonst kommt es, dass in unsern Tagen (wie schon 
mehrmals) die deutsche Oper ron den armen italischen und 
französisöhen Machwerken überwunden und verdrängt worden? 
Keinem.für Musik nur etwas Gebildeten wird es zweifelhaft sein, 
dass nnsre Spohr,, Marsch ner, Reissiger, Lindpaintner 
nnd mrie. die lebrenwertben Meister alle beiasen, eben sowohl an 
Talent wie. an musikalischer fiiJdnng diesen Bellings, l>oni- 
z e 1 1 i^s , ' A d-a Ws , A u b e r's weit fiberlegen sind , die j etzt un- 
slreitii; die \ or |^uiist des deulschen Opern - Publikums geniessen. 
Es kommt daher, weil unsre Kunsllehre selbst noch nicht das We- 
sen der Oper, der Gesangmusik überhaupt, erschöpfend durch- 
forscht, Künstler und Publikum aufgeklärt hat; weil wir 
keine Dichter für die Op^er besitsen, die dasn wohlbegablen 
und gern bereitwilligen*) nirgends Gelegenheit finden, sich über 

•) Wie vielfältii^ uod ernsÜicL IiaL sich Goethe um Oper uod Siogsptel 
bcmaht, ohne jemAls die rechte dazu erlodeiiiche Aufkiaraug von äeilea der 
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üe' atÜnm^gM Be d i n gungen eim Ofmgediehtet, fiberbanpt 

eines Mosiktextes genügend zu unterrichten, die Mehrzahl der 
Komponisten selbst dazu ausser Stande ist und jeder neu hinzutre- 
tende Dichter sich endlich — * ohne dass die Sache weseotlidi vor- 
Wirts käme — zur Nachformung der alten Texte gedmnges iiefal. 
Sa ioflittt daker, weil wirkliefa ein Tkeil murer Opendumponitlm 
ikh nUki TOtt dem Wesen dramtiseker Moiik kel geefigend nn- 
teftkhten Ittonen* Denn endfick isl es wahr, dass jede« von ans 
mnr du keeliMBles Maass von Zeit und Kraft zuerlheilt wird. 
Wenn der deutsche Künstler , der ohnehin spät oder nie die Frei- 
heit und Leichtigkeit der Existenz erlang-t, welche das Ausland 
seinen Kü'nsllern so viel leiciiter i»eat, wenn der schon die Hälfte 
cemer Kraft und seines Lebens aufgewendet bat, um nur das aUes 
m erwerben» wns numgelkaflle Clrnndbildung nnd Ungonsl der 
Veiklllttisse ibm Teteagt kaben'i dann wollen wir ikn niebl aiH 
eeftnldffgen, dass er niebt die andre HSlfte semes Vemdgens sn 
uoch weitern Studien verdoppeln könne; wir wollen uns sagen, 
dass es überhaupt nicht die Aufgabe des Einzelnen sei, Vollendung 
der Kunst zu erlangen, dass diese ohne Vorarbeiten nnd Vorbii« 
dong niebt geboift werden dürfe, dass auch Raphael, Aeschylus, 
Sbakespeare okne ibre Vorsebnleii ibre Anfgabe niebi vollfiäbri 
fcätten> 

Dasselbe wSre vom Orn torin m in sagen. Das lebendige 

Talent unsers Schneider würde sieb sicherlich noch ganz anders 

bewährt haben, wären seine Dichter glückhcher vorbereitet gewe- 
sen und hällei! ihm statt der ununterscheidharen Scliattcnreihen 
Ton Chören der Engel, SeUgen, Heiligen, Frommen» Kiieger, 

Matikar su erhalten «ad etwas wafcrkaft Haltbaris geboa m kSaneoI [Ub4 
wie aakaadig «ad wabrliaft «aailisdig kat tkk Zelter <Geelhe*s BricTweekiel 
mit Z. Baai ^) erwieeea, als Geelke aieh aeek ia spto Tagea bereitAadea 
liefe, ihm snr Refenaationsfeier (IBl?) eia Orateriam s« dJebteal Auf Zelter*a 
vareifiea Venekbg ent^egoete Geethe aüt einem masikalisck unaasfohrbarea 
Gegeaplaa , — nod Zelter veriaehte aieht eianal eiae Beriektigeag , aeadem 
liese die Sache fallea. 

*) Haben d<>nn nan die Ausländer eine höhere dramatische Bildang, als 
ansrf Meister? Nein. Aber sie stehen mit der Bildaogp ihres Volks (und ihrer 
Dichter) im Einklang^. Darum sind sie nach dieser Seite hin frei, sicher, iu 
vollem Hechte. Und das Hihit der Deutsche «o deutlich^ dass er ihnen pegen- ^ 
über seine h »here Idee fallen lasst und sicii auf den Standpookt ihres Vulks 
zarüclcsteüt , um hier wenif^ütens etwas ganz Gerechtes und Befrtedi^eodcs mit- 
»egeaieasen, — was ibm das Vaterlaad ia aeiaer Sphäre nicht gewahrt. 
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wirkM ^fttttelllMre jCiMlallfti gegelx^ , ofcr wire Umi «•ftM 

in einem uberbesebSfligten Lelm megKeb gewordm , üim darta 

hüÜ'i eiche üaod zu bieten. Auch Liier ist, besonders in Hinsicht 
auf dichterische Anlage und Durchführuag^ in uoßera Tikgea eiiAr 
Mokschritt als Vonvitrill %u gewahren. 

Nochmais frage t«b: wvkn sonst, aU voadaan Htagel in unsrer 
MaaikIttldaBg» kooiml es» das« selbst aasganoMinele deulScbe Käa«^ 
1er so oft dea Karakter der Gesaafpiansik, die Bebaad* 
lang der Siagstininia ▼erfeblea? Bier s^l aas eiaer der 
höcliäibegabten und höchstbewährteu Meister als Beispiel dienen; 
ich darr ihn nennen , nicht blos , weil überhaupt die Wahrheit rück- 
haltlos gesagt werden soll, sondern auch, weil ich nie versäumt 
bab^ 9 ihm und seinen Manen den Zoll tiefster Verebrusg und dank- 
voUsler Liebe darzubringen. Es ist Beethoven« Dass eiaeai so 
reidhea aad aiaehügea Geist aacb ia l^aiderer Sphäre Vieks aad 
Herrliches geliagea masste, versteht sidi voa sdbst* Uad deaaoeb 
wird Niemand, der seine Meeresslille nnd glückliche Pahrt'% seine 
neunte Symphonie, seine letzte Messe uud so maacbes Frühere un- 
befangen prüft, leugnen können» dass er oft (icii Sin^^stimroen Unan- 
gemessenes » llnwirksamcs, ja Unausführbares zugemulhel hat. Und 
wabriicbi er war aicht der einzige Irreade aater den deutschea Mei- 
ateral — Geht aiaa aber die Sehale dureh*), die er bei Albreebtsber- 
ger gemacht: so siebt sMa, diss ihsi sohoa beisa Eintritt in die 6e- 
saagkomfiesiUoB die rechte Einweisung gefehlt bat. — 

Ist CS ferner etwa eine liilsehe Beschuldigung, dass vielen deut- 
schen Musikern nach redlichen uud peinlichen Studien in der alteu 
Schale Melodie und Rhythmus**) fehlen? Ach, wie viele Bei- 
spiele könnten hier aafgefiirt werden. Wie mancher Organist und 
Musikdirektor,*^ wie laaacber wiebtigihaeade Lebraieister bat seinen 
aeidisebea -Aerger aa dea leiehtfertigea Welschen , die aiebt einaial 
den Kontrapunkt verstehen aad eine Oper ^er die andre sehreihea» — 
an diesem verzweifelt-lebendigen Strauss und Lanner, — an 
den eignen Schülern^ die ihm aus der Lehre liefen uud glücklich we- 
nigstens ihr Naturell retteten I 

Die Klage ist alt; aber auch die Antwort ist alt: Melodie sei 
Sache des Talents , die müsse aageborea> kdnne aiebt gelehrt aad ge- 
abt werdea. 

*) Beetbnvcn's Studien, heransgep, von J. v. Sevfried. 
*') Auch Heicba kla^l darilber, a. a. 0. Ö. 553. 



Die Antwort ist alt , aber sie ist darmn nicbt weniger seicht. 
Sie ist nur von denen zum Trost und zur Ausrede ersonnen, die sich 
und ihre Schüler auf falschen Wegen und in einseitigen Richtungen 
herumgetrieben und hefnügej^agt haben und zuletst nicht mehr ber- 
gen können, dass sie zn nichts -gekomniefi sind* • 

Wir wollen die allen H^rreft triebt erst n« den Psyehologen , zn 
9eiielE«9'0der Rosenkrann, oder Mi che let in die Schule 
sehMten, die ihnen schwerlich eine angeborne Melodie oder ein he- 
sonderes Seeleuvermögen für Tonfolge und rhythmische Bewegung 
zugestehen möchten*). Wir führen sie lieber auf den Spielplatz der 
Knaben und Mädchen , oder zum Hirten auf die Matte ; oder sie min 
p^endie ein- und zweijährigen Hindiein beiansehen! Ueberall, all- 
fibemU werden sie als Begloilmn ifalSriiehen Wohlseins Last am 
TBaen, Gesang, nnd iwnr bei den dareh aufgedrungenes Fremde 
oder falsches Ehrgefühl noch nicht gesiörien kleinen Kindern eigne 
stets neu crfundnc und bestimmt rhythmisirte Melodien, — also Er- 
findungsgabe für Melodie, — gewahren. Jede aufmerksame 
Mutter kann ihnen das erzählen, wenn^ieesmir nicht glauben wollen. 

Hier kannten sie nnn begreifen , was der Psychologe schon 
Tomnssotsen wird, — dfess die Instvelle Gabe eignen Gesanges 
■in den meisten Menschen angelegt ist, in den meisten 
woblorganistrten Kindern schon in frischer Blüte sich entfaltet. Und 
zwar ist (wie sich auch von selbst versteht) die Form der Melodie die 
erste aller musikalischen Gestalten, die sich der Mensch aneignet; 
Tiel später erst gelangt er zur Auffassung'und noch später znm eignen 
Versuch der Harmonie. Wenn dennoch die meisten Menschen spH- 
ler keine Erfindn^gskmfl ffir Mnsik, kein Melodienreimögen zeigen, 
no liegt dae In dem aübeknnnten Umstände, dass das Leben keines 
Einzelnen Zeit nnd Raum bietet, sich nach alleu Seilen zu ent- 
wickeln, dass mit dem Ernst der wachsenden Jahre Jeder Ursach 
und Pflicht hat, sich zusammenzAnehoieni sich für Einen Zweck^ 
Eine Kichtong zu kQnzenUriren. 



«) la pttpttlirer W«Im, wie sieh für ein lSI«iiaitaitfleb «igaet, Hafte ieh 
te 4er allgemeiaea MnsikleKre (iweile AwgtUn, S. 911^349) die 

iMisteDS 4«akelii imd'venroriM VttMtellttBfen Toa M ustkialage , die eeboa 

se MRocken tu spatem LeidwtMai im 4it Piefe lieser AoliB« gebnebt» te 
nanehen Lehrer irregeleitet , ao miMbem Fehling nnd VerFäunea der Lebrer 
irnn Deckmantel gedient babeo , — aafzukläree aad aaf die natorgemSmi 
Weg:* zur Verstärkung aieser Anlagen hinzuweisen venaobt^ wviel Naehdeafcea 
und vie^ährise Beobachtaiif nur es süaaea wetttea. 
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Wenn aber Ilir Lehrer 4ie enie ae weithin nnd raish er^ 

gosscne Kraft ia euren Schülern verlengnel und iw Hände ineinan* 
dersüblagt, slatt ihr aufzuhelfen; iäl es dann zn verwundern, dass 
sie später wirklich versa^^l? — Und wenn Jlir gar, statt diese Na- 
turgabe zu pflegen, den lenksamen Geist des jungen Zöglings nach 
allen Seiten bin ablenJtl nnd abzerri vom Lebenspfade , den Na- 
torahnung nnd Vernunft onanfliMiob jedem nnrnkünstelten Men- 
sehen wie mil Fingern anlippend weisen^ — wenn Ihr sie mit Iroek* 
nen Regeln absinmpfl, mit ewigen Verbeten Sngstigt^ mit ,,der saft- 
und kraftlosen Wassersuppe** eurer Akkoidreihen abspeiset, ,,iu 
den sauren Apfel eurer falschen Kontrapunktübungen beisseu lasst,** 
und sie ,,iQ dem langweiligen Pas de deux eurer zweistimmigen 
Fugen« mit denen ihr eine der tiefsinnigsten und fruchtbarsten Kunsl- 
formen von Anfang an Tergillt , sieh ahstmppezieren** *) Ussis «dann 
fireilieh ist es kein Wunder» dass die Mehnahl in ihrer Kraft gehro* 
ehen wird , spät oder nie zn dem VermSgen und frisehen WeUbeha« 
geu gelangt , das ihnen von Natur bestimmt war. 

Man schreibt den Ilalieuern mehr Melodie, also eine 
höhere Kraft für Melodie zu. Es ist das auch eine von den 
alten Fabeln; man sollte sich endlich wenigstens in Deutschland 
schämen , dem Volk, in dessen Ittitle HaydUi Mozart , Beethoven 
geboren worden, geringere Fähigkeit heisumessen, ab den Itaiia* 
nem. Nur das hatten nnd bähen diese voraus , dass sie der onnfitaen 
Schnlplagen eher überhoben werden, dass sie früher und uuend- 
Iii h leichter dazu gelangen, ihr Naturell frei walten zu lassen. Aller- 
dings gelangen sie nicht auf die Höhe, die dem wahren deut- 
sehen Künstler als Ziel gewiesen ist und von gar wenigen Ein- 
zelnen trotz aller Ungunst der Verhältnisse**) eireiehtwiid. Aber 

*) BMtliwem'Mlie Wort«. 

**) Uad bier sei dena aBgcmeitt» was allerdiagt- anr sa wabr Isis datt 

di« BÜd'anf aai dai Sehicksal der Völker nicht alteia von Erziehang ond Lehre, 
sooderii aach von den der Jagead bereitetea Staats- aad Lebensverhältnissen 

abhängt; wie neulich im Litteratorblatt zum Morgenblatte beider 
Anzeige der trefflichen Scbeidler^sehen Schrift: „die Lebensfrage unserer 
Zeit,'* bemerkt wurde. In gleichem Sinn habe aaeh ich in der allg. Mnsik- 

lehre (neue Atisg^abe S. 343) bei der Betrachton^ dessen» was von den Eiazel- 
neu und vom Slaale für Masikbildung zu thua sei^ ansgespt-üchen : Zoletzt, 
über Alles bioaas, inüsseo wir daoa noch anerkeDnen^ dass der Zustaod uud 
die Kultur der Kuost abbäogig^ ganz bediugt ist von dem Zustande, 
von den politischen nnd sittlieben Verhältnissen und Bewe- 
gungen des Volks, wie dies scboA in Bezog auf die KautrichUui^ der 
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sie ttai toSiMidftikl ibrtf Volk» genug, std wir woUeii mm jt 
kiltes, VBS gegen sie zu oberheben, bevor wir siebt dasselbe von uqs 
ngec könneo; — dann wird uns ohnehin Ueherheben fern sein. 

Soviel haben wir durch die Mangelhaftigkeit der alten Lehre 
eingebüsst. üaben wir denn nun wenigstens dfts^ wfts sie selbst aus- 
schliesslich behandelt , erlaogt? Hat sie denn nun die Fugenkunst, 
die PdT^hoiiiei oder anob m eine kmoloitaige Hannoine sor Blüte 
gdraiebt? 

Wabrlieb, nein. — 

Es war auch gar nicht von ihr zu erwarten , da siß auf die erste 
und wesentliche Substanz aller Mnsik, — anf Melodie, — gar 
aicht weiter eingegangen ist. Denn wie soll (frage ich noch einmal 
Daoii S. 18) OS «^elingea, aielirere Melodien oder lebendige Stimmen 
nsavtaien so erfiadeD« wenn man mcbl einoial weiss ^ wie eine ein* 
zige dersdkeB sa bilden sei? 

Hier wollen ^nr nan ein wenig in die Beispiele dcar Lelmneister' 
selbst bineinlenchten ; sie sind entweder von ihnen selbst gesetzt, 
oder zum Lehrzwecke gewählt ; in beiden Fällen sollen sie , wie sich 
von selbst versteht, dem Schüler den Anblick eines — wenn auch 
nicht höhmr Begeistemng entsprossenen — doch kunstmässigea 
Satzes geben, ihm als anregende, naebaiunnngswünlige Master 
dienen. 



Km Iietrafiiile man Bratens diesen AnCuig einttr Fnge von 

Kirnberger. 




In dieser Weise geht es noch einhandert und vier nnd 



letzten Jahrzehnte nicht uDaogemerkl bkiben kounte* Die Geschichte der Kaotft 
bezeugt aber, dass aneh in dieseo Beziehungen kein blindes Ungerdbr, londeni 
die hSehste Vernnnft ond Güte die Scbieksale lenken. Usd so möge Jeder 
wohlgennth tkn» was iha oblkft «ad mösUch lat^ and den Segen reebfer 
That rablg enrartea. 



dreistig Taku fovL iikki, es nim weU «ift frSiftm mMiUi- 
sehe« UngladL, «Is ^^hi Takle U»g«» chromAiicht in 
gleioten s ekle ppendem Gange barMownUeade Thema? We 

wird man je dergldebea bei eiaem unsrer Meister finden ? Wo wird 
je ein musikalisch organisirter und von dem todten Pedantismus der 
alten Lehre unverderbler — ich will nicht sagen Musiker, sondern 
Naturalist eine solche Melodie loslassen ? Was ist von einer Lehre 
zn achten, die nicht seihst einen talentarmen Schüler gleich in den 
enten Stenden, ehe noch an Fuge gedacht werden kann, dahin, 
hringt , menals einen selchen Spin sieh za Scheiden konmen am las- 
sen? Und wie wftr^ es einem 9 — wenn anch nicht konstlerisch 
hochbegabten, doch in ßach wohlbewanderten und mit sinnigem Ge- 
fühl für Musik aasgestatteten Manne , wie Kiruberger unstreitig war, 
möglich gewesen, ein solches Thema aufzustellen: wenn nicht der 
melodisch-rhythmische Gesichtspunkt bei ihm und allen naehfelgendea 
Lehrern hintangeaetzt gewesen Jtfktl Jedes Thenm seines ehrwür- 
digen Vorgingen wd Lehms. Bach» jeden ohne AimnahsM hülle 
ihn Orientiren kllnnen. 

Nun aber ist bekanntlich in mer Fuge das Thema die Haupt- 
sache, wird als solche oft in den verscbiednen Stimmen vorgetragen, 
— nach dem Kunstausdrucke: durchgeführt. Folglich hören wir 
jenes noglückliche Thema fast ohne alle Unterbrechung (es erscheint 
eechszehnmal vollständig, die einzelnen firnchslncke unge- 
rechnet) und kommen ans den monotonen Halbnoten und der pf inlieh'» 
weiddiehen , jede feste Mednlation aussehlieseenden Chromatik gar 
nicht heraus. Ja, es machen sich von Zeit zu Zeit Schlüsse, bei 
denen wir uns erholen könnten ; aber auch sie werden, •— wie diese 
zwei Beispiele in wenigen Takten zeigen können» — 













r— r 




' 1 


1 1 I M ^ ^ 



\m 



1^ 



~~7~ 

I 



i 



. j ,^ .d by Googl 



35 



r 



4 — I 

i|Cli5Tj!cl=E: 



* ^ » Ii 1 'w 





verwischt. Ein eben solcher unvollkommner Schluss fällt im54tenTakt 
auf die Haupttonika ; — da setzt noch einmal das Thema ein und die 
ganze Fuge spinnt sich nochmals in der Verkehrung — 
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ab und schliesst endlich — wieder unvollkommen, so dass man fürch- 
ten muss , es könnte noch einmal losgehen. — Das ist nun eins von^ 
jenen gelehrten Tonstücken , bei denen die sogenannten Kenner mit 
bochrothem Gesicht und hervorgequollnen Augen in ängstlicher 
Spannung dasitzen, jeden Eintritt, jede Verkehrung — oder was es 
sonst Künstliches*' giebt — nachzählen, und zuletzt, die Stirn 
trocknend, ausrufen: „das war einmal eine Fuge! ein Meisterstück! 
eine wahre Rtcercata!^^ — Dem Jünger, zwischen Respekt und 
noch ungetilgtem Naturell im Gedränge, ist dabei, 

„als ging* ihm ein Mühlrad im Kopf herum. 

Nicht mit Kirn berger isthier zu rechten. Er hat sich ge- 
übt , oder einem Schüler einmal die künstliche Form zeigen wollen, 
— oder er ist als Komponist , wie er so oft that , mehr auf ein Kunst- 
stück als auf ein Kunstwerk ausgegangen. Die unleugbar höchst be- 
deutenden Verdienste , die er sich zu meiner Zeit, und damit auch für 
alle Zeit , um die Theorie erworben hat , würden noch andre Fehl- 
griffe oder Schwächen verdecken. Aber dasselbe Tonstück ist 

1) in Albrechtsberger's Lehrbuche, 

dann wieder, vor wenig Jahren (1835) 

Marx, die alte Musiklehre. 3 
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2) in der ,,zur BefÖrderuog des höiieni Studiums der Musik**' 
herausgegebenen Auswahl vorzügUcber Musikwerke in ge- 
buQÜoer Schreibart** 

mtnohem äbiilich«ii Produkte) vod der maaikaiiscben 
Sektion der berliner Akademie der Künste^ den Jüngern 
der Kunst als Muster vorgelegt worden , zum sprecbenden Beweise t 

dass diesen Lelirern an der so^^t nannten grammatischen Richtig- 
keit, an der äussern, weit ausgesponncnen Form der Fuge und 
^ an dem Kunststücke , dass die erste Hälfte des Tonstü^kes in 
der anreiten (von Takt 54 an) verkebrt wird , Alles, an Me- 
lodie» an wahiimft kiinstlerisckem Gehalt aber Nicbts gcle^ 
fen war. 

Ja, sie haben offenbar nicht einmal erwogen, dass die kirnberger'sche 
Arbeit auch als Fuge nicht wohlgeführt ist. Halte — was freilich 
nictbt gut denkbar ist — ein rechter Meister im Fugensatze , z. B.^ 
Spobr oder Sebneider, oder der ahe Seb. Baob, das Ungliiok gebebt^ 
dieses Tbema zn bearbeiten: so würde er 
1) es nicht so oft durchgeführt und nicht au einer zwiefachen Ar^ 

bcil (iu rechter und verkehrler liewcguiig) beslimnit, er würde 
%) der Einförmigkeit des Themas durch breitere und eigen geiülirle 
Zwischensätze ein Gegengewicht und dem Ganzen dadurch noch 
. möglichste Abwechselung und Kräftigung verliehen^ 

3) namentlich bei, dem modulatorisch onatäten Wesen» das da» 
J*benia unvermeidlich macht, fiir hesttmmte Modulationsah- 
schnitte und f^sle Rubepunkte Sorge getragen hahen> — 

andrer Hülfen , die sich während Uer Arbeit im Einzelnen ergeben» 
nicht weiter zu gedenken 

Einen zweiten Belag will ich mit dem dabei zu Bemerken- 
den aus einer schon in meinem iiehrbnche gemachten Mittbeilnng 
entlehnen. Er soll die Folgen der versäumten Melodiehildnng an 
einer der ficeiem Formen der Polypbonie, an dem flgurirten Choral 
zeigen Zuvor einige Worte der Erläuterung für nicht technisch* 
gebildelc Freunde der Sache. 



*) Bttfriedigead ' I alt kan&lreicli»tQ Kombi nalioaca bem «sdemamSr^e 

BfBispiele Air die Yerkehrang gnnze^r Fugcntätx« (denn das itt es, was die 
Mittheileodea unstreitig am meisten gereizt ) hätten sie in der vier- und der 
dreistimmigen, gäßzlicti verkehrten Fiigc in Seb. Barls ,,Kun t cli r Fofe" 
gefandeo. Ver&l. darüber n. Komp. L. Tb. S. ^ erst« Ausgabe. 



4 



56 



Homophon nennt der Musiker einen Sat2, in dem nar eine 
einzige Stimme wesentlichen und vorherrschenden Gehalt hatf 
Uaup ts tim m e ist , die aadern Stimmen ihr aber entweder zur 
blossen klingenden Unterlag «der doeh nur zur nntexgwnrdneteii 
BegleiHmg dienen» Nebe ni tim me« iind. Polyj^don dngegen ' 
lidssl ein Satz , in velcbenljede Slimna weseatlieben In- 
halt, .f^letehes Reebt nod gleiche Geltaog mit den andern hat. 

Es ist hiennil schon klar, dass im Ailgemeinen das reichere und 
vielseili«^^r aii^n re^le Leben dem polyphonen Satz eigen sein uiuss 
and es möchte wohl zutreffen , wenn man den bomophonea Satz vor- 
herrschend lyrisch und subjektiTy den polyphonen dagegen vorberr- 
aehend dramaliseh nnd objektiT nannte » daher der letstere in Hir- 
ebenonuik», in gater dramaliseber Mnsiki in grtoern Inatramental- 
kompositionen (namentlich Symphoni<;n nnd Qnarletten)» überall, wo 
Gegensätze, wo wahrhafter Diiilot^^ eintritt, in grösster Wichtigkeit 
erscheint. Es leuchtet ferner ein, wekh einen loachtigenEinfluss die 
Uebung im polyphonen Satz aul die Bildung des Jungers äussern 
muss, ^ indem aia ihn zn objektiver Auffassung und Darstellung der 
Tongeatalten erweekl nnd berdhigt» ihn auch (nm den Teehnikern 
das rechte Wort zn aag^) in der gleiehzeiligen FShmng mehrerer 
Melodien mit einander gesehiekt maebt« 

Eine der polyphonen Formen ist nun die Choralfignration. Die 
Kircbeniaeiodie (Cantus ßrmus) in älterer Zeit — besonders, wenn 
sie der für die katlioHsche Kirche festgesetzten gregorianischen 
Weise angehört — Tenor (Inhalt, Hauptiubalt) genannt, wird von 
einer Stimme vorgetragen, während die-andem Stimmen ant eignem 
Cresange » mit eignen Melodien entgegentreten. Der Cantns firmna 
bleibt entweder ganz nnverindert, oder er erbSlt hier nnd da mit 
schonender achtungsvoller Hand einige ZosHtze, wie sie das ron dem 
Sinn des Grundgesaogs erfülke Gemüth des Tünkunsücrs zu noch 
innigerm Ausdrocke einsieht; die enlgegensiogenden Stimmen (Fi~ 
guralstimmen) gehen entweder Jede ihren eignen Weg^ oder sie 
haben ein oder einige Motive mit einander gemeinsam. 

Diese Form, von der hier nnr das Näehstnötbige gesagt ist » bat 
sieh sehen seit mehrem Jaklivndarten in der Kirehenmnsik*) thUtig 

*) Sinnvoll und der Erinnerung stets würdig spricht sich M. Luther, der 
tiefe Keüner und Pflfi^er uusrer Kunst, darüber aus. ,,W<> aber'* — sajt 
er — ,,die nalürlichc Musica durch die Kuost geschärft and polirt wird, da 
siebet und erkennt man erst znm Theil (denn günzlieh kanns nit b^rifTen 
•acbveratan den werden) mit grosser Veränderung die grosse und voUkommue 

3- . 
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erwiesen. Die katholische Kirche, wie später die protestantische 
(namentlich lutherische) verclaukt ihr eine grosse Reibe erbaolicber 
Gesinge *, viele ältere und neaero Meisler haben sie auf das sini* 
irollsle angewendet nnd dadnreh ausgebildet; unter den Mitern ist es 
Seb. Badi, der in «derselben nnsterbtiehe Meistersliioke*) gesehäffen 
bat ; ich selbst wiH bei dieser Crelegenheit nnt lebbaflem Danke der 
schönen Stunden gedenken, die mir der berühmte Oralorienkompo- 
nist Friedrich Schneider in Dessau, und sein Bruder, der treff- 
liche Organist an der Sophienkirche in Dresden**), durch ihre mei* 
sterhaften fmprovisatioDen im Figural- und Fugenstyl auf der Orgel 
geschenkt haben. — Um dem nicht in dieses Feld £ingedmngnen 
wenigsteiis eine flQefatige Anschaonng sn geben^ theile ich erstens 
den Anfiing einer solchen Figuration, nnd zwar eine dernnterften 

Formen. — 

Vater uDMr im Himmelreich« 




Weisheit Gottes in seinem wunderbarlicben Werk , der Mosica , io welcher vor 
allem das seltsam und wohl zu verwandera ist , dass einer eine schlechte 
(schlichte) Weise oder ienor (wie es die Musici heissen) bersinget, nebeo wel- 
cher drei , vier oder fdof andre Stimmen auch gesangen werden , die am 
•olcbe seblechte, einrältige Weise oder Teaor gleich als mit JaachzcD gerings 
keromhcr spielea vad springen , vad mit aaaiAerld Art «ad lOftag diaieUiifa 
Welse waaderbarlich zierea aad sebrnSckea, aad gleicbwie eiaea hiaialiidieB 
Taazreihea f&hrea, freaadUch elaaader begegaea aad sieh glaM heraaa «ai 
lieblieh mttfluigaa. iUto, dass di^eaigea» so solches ela weaig Terstehea «ad 
dadvreh bewegt werdeo, sich dess heftig verwuadera mosseii «ad mtfiaea , daas 
aiehto aeltsaBeras ia der Welt sei, deaa da soleher Gesaag, nit riel Mm- 
.laea gasehmftekt.**. 

*) Vergl. m. Komp. L. Tb. 2. S. 86, itl, 518 v. a. d. erstea Aasgabe. 

**) Vergl. m» Komp. L. Th. JB. S. 519 der erttea Aasgabe. 
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nmä zweitens «len Anfkng eioer miTeii^eichlieh eeUMien Figarttion 
mil yenierlea {Ub heUst nnii- and empfiDdnogsvoll anegeföhrtem) 
Ctntus firmus, übrigens auch nicht den höhern Formen der Fi- 
garation zugehörig — mit. Sie sind den Orgelvorspielen von Seb. 
Uach *) enlnommen $ 



Dm tUe Jahr vargaogeD ist. {Adagio.) 




des letztere nimmt erst in den folgenden Strophen einen höhern, 
wahrkafl berzergreifenden Aufschwung. 

Non Tergleiflie vAn mit dieeen Andeutongen das Naehfol- 

gcnde**). 

„Nar zu oft findet man den ganzen Unterricht in den Fignral- 
lennen anf die dirfligite dieser Gestaltungen, die wir in den ersten 
Abschnitten abgehandelt und noch nicht einmal für die rechte Kunst- 
lerweise (S. 71) aneribannt haben , beschränkt. Da werden ChoriUe 

in einfachster, wo nicht dürftigster Harmonie in breiten Noten nie- 
dergeschrieben and dann Figuralmotive hineingetragen , während im 
Uebrigen die Stimmen in ihrer plumpen Starrheit verharren. Von 
einer zweckmässigen Wahl der Motive ist gar keine. Rede ^ nicht 
enunal der Gantus firmus wird rein erhalten » und es entstehen dann 
Maehwefke, wie dies^, — 



*) Beehrt Chwalvortpifle, ia der Brtitkopf-BiHfll*fleben Aisfabfe. HeffI S» 
S. 17, M 4, 8. 94. 

**) Kovip. If Tb. %i S. 513^ erale Aufgabe. 




die wir nicht etwa willkiihrlich erdichtet, sondern den durchkor- 
rigirten Arbeilen talentvoller Schüler aus zwei öffentlichen 
flfttsikiostilutp.n iu Berlin entlehnt haben , die Dickt einmal der blosse 
^nmfg!& Anfang, sondern Anfong und finde des ganzen Lehrzweiges 
zugleich sind. Mau kann kaum einen ^chkgendem Belag geben ^ wie 
die sebone freie Kunst der Tone in den Händen der Professionisten 
zum darren engen Hundwerk heruntergebracht wird , als diese SSIxe» 
deren Zahl leicht sehr vcTiiiehrt werden könnte. Wie ist der trock- 
nen Vierslimmigkeit das l)c\v< {^licliere Motiv mechanisch gleichgültig 
aufgeklebt! Wie fahrt es wahnwitzig in den gleicbmüthig lang- 
samen Canlus firmus — 




hinein ! Welcher Musiker hat eine Melodie , wie diese 



erfunden , oder kann sie nur geduldig hören ! Wie unpassend ist 
(oben in No. 9) das Motiv bei a im Alte (vergl. d. KL. Th. 2. erste 
Ausgabe, & 65 unten und S. 88 oben) angebraebt; wie stört es 
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olioe alleil Graiiii bei b den Bass, wie ungeschickt verhält es sich bei 
c gegen den Tolgenden Basston ! Wie wüst und thöricht ist im zwei- 
ten Beispiele der Laafer durch die Oktaven zum Motiv gesetzt, wie 
seltsam und unpassend stürzen da die Stimmen eine Septime, eine 
Oktare, — nnd die sanfteste stillste Stimme (d. Rpl. Th. 1. erster 
Ausgabe, S. 305)4 der Alt, gar eineDeadme binab I Wie nnsehieklieli 
«M fltenMreni wirft sieh iliesei Laofermotiv , wie kiniiseli oad am 
das des eivte« Beispiels se§ar in die Ch<ir»lmelodie! 

Es ist hier aiohl nur keine Spur von wahrer Polyphonie , es ist 
überhanpt keine Musik vorhanden. Wer zu solcher Lehre 
musikalisches Talent mitbringt, muss ermatten , wo nicht ganz ver- 
dompfen , oder die Lebre veriissen« Wer aber ausbält, befindet 
sieh bei der bnndertsten Arbeit noch eben so weit vom reehten Be^ ' 
griff nnd der reeklen Kraft der Polyphonie, als- savor ; ja er wird 
smint Mtnem künftigen LebrerNoth haben , die fklsehe Vorstellang 
und Mauier erst wieder los zu werden*). Und dies ist nun die Vor- 
bereitung zu den geistreichen Formen der Nachahmung und Fuge! 
Kein Wunder, dass dann auch diese Formen dem lebendigem Schü- 
ler als blosse Schulplage, als seelenlose ankünstlerische Hand- und 
Aedbenarbek ersebeitten , nnd er dana ka eeiaer Zeit dureh Wort 
und Werk mit daznthnt, die naebtkeiiigen Vorartkeile und Verseieh- 
ligungen der neuesten italtseh^ft^nssösiscben Zeit zn anterhalten. 
Denn freilich müssen ihm, wie wir schon anderwärts (Th. 1. S. 429 
der ersten Ausgabe) ausgesprochen , ,,die trivialsten Erfindungen der 
sogenannten Melodisten immer noch lebendiger, ja künstlerischer 
and tiefer ' erscheinen , als dergleichen Prot'essionssachen. — Man 
klagt so oft über das entartete und sehwaebe Publik um, nnd 
doeh sind es die Künstler, die es- zu dem maehen, was es isll 
Man besekwert sieh iber das Ungenügen so vieler Künstler, — 
ond begreift so schwer, wieviel Sebald die aukÜnstlorisehe 
Knnstlehre tragt, und wie uötbig ist, hier giündiich und 
energiseh zu helfen 1^' 

*) Diesterweg (VVegweiter fUr dealfche Lefarer, neue AuHage 1838, 

Th. 1. S. 19): „Die schwere Kunst des VerlerBeos! Btwes 

iv verierra ist aber weit schwerer, als etwas tu leraeo! le diesem Falle 
gleieht der Geist elDem ganz leerea Boden , der jederseSl eupfiliigliek Ist für 
«t flaari In Jeneai aber isi der 0siit aüuni Aeksr gltiel, «af welebflsi Dor- 
nen nnd IMilela «ad Ihikraat aller Art wXebst, 4es, ehe laaa aa dio Ans- 
streaoaf des Ssaieas deakea kaaa« mit Mühe ood Fleis aasferottet werdea 
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Der Cresenfitand der Kielare« 

Doch es ist Zeit, da« wir der Stehe näher tretenv - Soviel 
uns aach die bisherigen Ansehanangen m bedenken gaben i so wa- 
ren es doeh^ar Ansehanangen von aussen; wir verglichen 

die allgemeine Noliz, die JederaiaQn heut zu Tage von der äussern 
Beschaffenheit der Mosik bat, mit dem Inhalt der bisherigen Kom- 
positionslehre in seinen allgemeinen Ununssen und sogen die traurige 
Bilanz. 

Jelzt mag nun die UnyoUstindigkeit der alten Lehre mit all 
ihren leidigen Folgen hingehen; whr müssen endlieh fenauer sn- 
sehen : 

in welchem Sinne die Lehre das. was sie heban- 
dein will, aufgeiasst, ^ ' ■. \. 

oder überhaupt : 

welchen Gedanken sie von derEunst» die sie über- 
tragen will» gefasst hat. 

Denn yoranssetzlieh wird jeder dem Gedanken gemSss» den er von 

einer Sache gefasst hatj auch dieselbe behandeln. 
Doch wer weiss? — 

Fragen wir zuvor uns selbst , — und zwar nicht nach der 
Strenge philosophischer Diszipliu, sondern zunächst in der Form 
sul^ektiver Erfahrang, — ^ was Musik sei? so möchte die Antwort 
etwa folgende sein. 

^ JBratoms ist uns, ganz änsserlich genommen, die Musik ein 
Aggregat von Klängen verschiedner Art, von Tönen nndTonver- 
bindüngen versehiedner Art, die in venehiednen Grraden von me* 

cba nischer Stärke {forte und piano), in mannigfach, mehr oder we- 
niger bestimuilen Zeitmomenten durch unser Gehör vernomracQ wer- 
den. Auf dieser Slufe ist also die Musik nichts als eine Reihe ver- 
schiedner sinnlicher« und zwar durch das Gehör erfolgender 
Wahrnehmungen.' 

Eweltem« können wir an diesen Wahmehmungeii einen rein 
sinnlichen Gennss finden, sie können — gleichviel, auf welehe 
Weise — unsern Sinn angenehm reizen, uns angenehme fi mpfin- 
. d uu gen erwecken j so der helle Klang eines Glöckchens, der Hauch 
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des WidM in elaer Aeobbtrlo and ilargltiohMi mhr. Awh der 

Wechsel versehiedner Eindrücke k:inn uus diesen Genuss gewäh- 
ren oder vermehron, so wie umgekt firl die einförmige Ausdauer des- 
selbeu Reizes iinsern Sinn ermüden und verletzen würde. 

Der Sinn und die sinjiüche Wahrnehmong ist bei allen wohl- 
organlsirlen Menseheo Bo ziemlidi gleich ; wir alle finden den G6> 
«ehniaek des Zacken eüu, neaneii den Klen^ eioes SUbergleekchene 
bell ond den )ler Phake oder des fernenr Oeoners dumpf. Aber die 
Anoebmliebkeit der Tersebiednen SinneswabmebmuRgen ist ddreb^os 
verscbieden 5 der Eine iicbl Süsses, der Andre uielit, dem Einen ge- 
fallt die rothe Farbe, der Klan"^ des Glöckchens oder der FJötc, 
dem Andern die blaue oder geibe Farbe, der Klang der Pauke oder 
des Waldhorns. — So auch ist die Dauer des Reizes sabjektir 
« ganz Terscbieden; der Eine begehrt Fortdauer desselben Sinnenrei» 
zes» wahreod der Andre sebon davon eroHidet oder verletzt ist. 

WrHtmmm bann an diesen znnSiebst sinolicben Gegenständen 
auch der Verstand einen Antbeil oebnen, iBdem er sie nacbib- ' 
reo Gleichheilen und Ungleichheiten, Aehnlichkeitcn und Unähnlich- 
keiteu bcnierkl. Bei der grossen Menge musikalischer Elemente, 
Verknüpf ttogcn, grösserer Gesialluogen hat der Verstand einen wei- 
len.. Spislrauin zu seiner. Betfaätigung , und es kann uns zn einem 
Ergötzen in dieser Fonn der Geistestbäligkeit gereiehen, ZQnäebst 
reebt Vielerld gewabr zn werden, dann das Gleiebe und Aebniiebe 
zn einander ra bellen, endlieb aneb Inden masikaliseben Prodoktlo* 
nen irgend eine Ordnung in Wechsel und Wiederkehr der verschied- 
nen Momente zn entdecken. Einen gleichen Vers tan des gen oss 
gthen uns regelmässige geomelriscbe Figuren, z. B. der Anblick 
von Dreiecken oder Quadraten, oder die geregelte Abwechslung un- 
ter ibnen, die Betracbtung ganz gieicbförmig oder aueb symmetriseb 
gebauter üftuser n. s. w. 

Das Maass in alt diesen Dingen ist wieder subjektiv. Der ge- 
übtere Verstand lasst sieb zn zablreiebem Auffbssungen berbei und 
gefällt sich darin, eine mannigfaltigere und darum schwerer enideik- 
bare Ordnung zu enlrathscln. So liebt die ungeübte Auffa^sungs- 
kraft das Gleichmaass, als einfachste Ordnung, während die geüb- 
tere Auffassung Ebenmaass, den Weobsel versebiedner und doehj ge- 
ordnet wiederkebrender VertdUtnlsse vorziebt. Ist die Ordnung so 
ieiebt fasslicb» dass sie unsem Verstand nur vorübergehend bescbaf- 
tigt, so ist aneb das Vdrstandesinteresse an ibr nur vorSbergebend 
und gering ^ i^t aber die Ordnung gar nicht oder nur mit grosser 

■ 

Digitized by Google 



AhslroBguiig mteffB Gcittot 211 «•t4«dL6ay tfo gebt da« WoUgefaite 
an den Ciefübl der Unzulängliebkeil «nirer finfl unter« So liebl 

^er Ungebildele nur die einfacbsteD Rhylhmeo, z. B. He leiehtfaM- 
Jichen Taktmaasse eines getrommelten IVIarscbes, wahreud der Geüb- 
tere sein Wohigelaiieu an den künsUiefaern AhytbiBeii der hÖherA 
VersoiMsse oder Kompositionen hat. * 

TIertens wollen wir ukhi unerwähat lassen , dass das sina* 
liehe und das Verstandesinlereiae neben und niteintnder bestellen 
können. So bann der Rbj Ibnus dnreb woblkUngende Seballe eines 
^ GIfiekchens- n. s. w. angen^ben werden, so finden wir an den maii^ 
ui^laltigen und doch regelmltssigr n Figuren, die das Kalcidoscop in 
glänzenden Farben erscheinen lässl, für den Verslaad sowohl, wie 
für das Auge angenehme ßeschäftigung. 

Fünfteiis werden alle für Musik empfäagliehe Menschen (wmi 
das sind von Natur die meisten , sofern sie > niebt ihr emgeboniee 
Gefiibl verwabrlost oder cerstorl haben) sieb bewUsst» dass die Ma- 
sik fühig ist, in ihnen Gefühle, Stimmungen benrorzurufen^ 
auf ihr Gcmütb Eindruck zn machen. 

Wie vieHällig dieser Eindruck, in welchem Grade er bestimmt, 
wieweil er mit Worten auszusprechen sei (und zwar Letzteres ka- 
tegorisch oder gleicbnissweise) , das kann uod soll hier durchaus bei 
Seite gelassen werden ; nicht die Kompositionslebre, sondern die Pbi- 
]p6opbie der Kunst ist der Ort, wo es sn gründlieber ErSrlemüg 
kommt *). — Nor nu einiger Befestigung des oben ansgesproebenen 
Satses sei folgendes Einzelne bemerkt. 

Der Eindruck, don die Musik auf unser Gemiilh macht, ist we- 
nigstens zum Theil ein objectiver uud bestimmter; denn wir 
bemerkeu, dass dieselbe Tongestaltung auf verschiedenartige Men- 
soben uod auf uns selbst in verschiednen Stimmungen denselben 
Eindruck maebt, dass z. B. wir Alle gewisse Zusammenkülnge. von 
Tönen als zttsamswn|Hissend oder harmoniseb» andre als disharmo- 
nisch aufTassen, dass wir Alle von dieser K<im|»oskion, diesem Tani 
oder Frendenliede z. B. einen heitern, dagegen von dieser andern 
Komposition, einem Trauermarsch oder Trauerliede z. B. einen trü- 
ben Eindruck empfangen. Dass neben diesem objektiven Inhalte 

*) Gruiidlieb boQ'd ich dav on in der IM u s i k w i s ä e n sc h a f t zu baodeln ; 
Audeulungen (our als vorlanfl^o Am i piin^'rüj habe icfi unler andern in der 
allg. Musiklefare, in der sechsten Abtheiiaug (vom kaostgemassca Vortrag), 
S. 2SZ der oea«Q' Aa^igabe mügetheilt. 



i^idui^cd by Google 



13 



auch die Sifcjektmtät des Uönn «iob geltend Moht, detö dieselbe 
llwik von den Bmn lebhafter and tiefer empfuedea wird « wie 
VM AÄderD, dtss der Eine diese, der Andre jene Gefahisriobtuiig 
«nd Veratellongs weise mit berzubringt ond der Zsstend eines Jeden 

nach aufgenommener Musik, nicht die reine Folge dieser leizlem, 
sondern ein Produkt ist aus dem Inballe der Musik und dem niitge- 
bracbten Inhalte des Hörers: das ist zwar wahr, kommt aber hier 
desswegen nicht in besendern Betraeht» weil sich dieselbe Erschei- 
nang in .allen Bkhlnngen und Formen mensoblieber fimpfängliebkeil 
ebenfalls ceigt» mitbin keine der Münk ansscbliesslich etgentbiimliebe 
ist# werden alle gebildete Menseben in eioem QemSble Rapbaers, 
einem Gedicht Goethe^s oder Sbakespeare^s im Allgemeinen und We- 
sentlichen dcusclben Inhalt finden, einen gleichartigen Eindruck da- 
von em))laiigen5 und doch würden sich be^ genauerer Erörterung bei 
den verschiednen Individuen . gar mandlierlei Ceinere Abweichungen 
in der Auffassung zeigen. 

Der Eindmei der MosUl bernbi wenigstens nnm Tbeil 
nnf Sympatbie. Gleisbviid» ob wir denGmnd dieser Sympatbin 
naebweisen können ; ihr Verbandensein ist an hundert Orten unver- 
kennbar. So verstehen schon die Thicre emaoder, so verstehen die 
Mütter und Wätterinneu (und die meisten gemüthvoüen Menschen)* 
jeden Laut des Säuglings, und erkennen- darin sein Betiuden und 
Begebren I ja die Kinder fiihlep mit einander, werden durch lautes 
Weinen zmn Weinen, dnrcb den firöblioben Seball des Gelächtem 
nun Lachen gestimnl« 

Wiederum bembt der Eindroek der Musik nnm Tbeil nnf 
den gleichartigen Wi^knngen nnd Vorstellungen, die 
ciü und dieselbe SLimmuiig auf die verschiednen Organe des Kör- 
pers und in die verschiednen Richtungen geistiger Thätigkeit Uber- 
trägt. So erhebt sich bei erhebenden Vorslelhingen der Blick, die 
Gestalt richtet sich auf, die Arme breiten sich nach obep ^ zugleich 
erhebt) füllt und kräftigt sich aber auch der Spracbton, und zugleich 
erbebt sich die Melodie $ während bei niederschlagenden Vorsteliun« 
gen das Auge und die Geberde und mit ihnen die Stimme des Re- 
denden und die Richtung der Melodie sinkt Noch dentUebw wie 



*) neneka (Brnehaogs- aad Uatorriektlchrt. Tk. S. 99) «ater Aadara 
tagt: ««Jada laaai« Bmgeag (dm VofstdkM« Bcgeknai» FSkltai a, •« w.) 
fflaast iiah venrifga deama (Sea Baalrafceaa idlar payabiaekaa Milde, im |cdi« 
AttgeabUak aasen Lebaoa die ia ihaaa keweflieii safabata Elaaieata gasaa efa- 
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4»8 ToiiwcseD AiMl Umuf die Rhythmik itt ihren Benehair* 
fgea. Lebhaftere Yontellaoge« oder Begehre» werden Mheftere 
Rewegungen in der^Mnsik, wier in der -Sprache, im Gang n. s. w. 

hervüiiufen, den wichtigernMoment(Ton, bedeutendes Wort u.s. w.) 
werden wir durch den Arcent, durch materiell stärkere Betonung 
oder län<^eres Verwcileu auszeichnen. 

SeelMtemn ist die Musik ^ühig, durch Verknüpfung der Ge- 
miithsbewegungeu, die sich in ihr und durch sie kund gehen, eine 
Folge vdn Gemh'thsnnsUnden «nd die Ahnung, ja seihst 
das lichtere Bewnsstsetn eines heslimmten Daeeinn, 
soweit dasselbe dem GemBthsleben zugewendet nnd angehörig ist, 
zu offenbaren*). Die Erörleriin^^ diesci höchslen V ollbringeus kann 
iiiiil muss hier*'*) ganz unlerbleihen und für die Musikwissenschaft 
aufgespart werden. Dass aber zu den höchsten Auffassungen auch 
eine höhere Ausbildung erfoderlich ist» kann schon um desshalh 
niehl Jiefremden» da dasselbe in allen andern geistigen RegioneB 
ehenfalb stattfindet, das Hücbste, was Malerei und Dichtkunst geben, 
der tiefste Sinn eines Gedichts, überhaupt eines Werks u. s. w.. aneh 
nur unter der Bedingung einer binanreichenden Vorbildung erkannt 
werden kann. Aus demselben Grund ist ebenfalls begreiflich, dass 
eben hier, in Bezug auf das Tiefste und Innerlichste und in so fem 
Geheimste der ohnehin durch und durch mystischen Musik» von den 
Empfangenden und Ansiegenden, wie yen den Sebaffenden am hau- 
figsUn geirrt -worden. Von- jeher ist «war dieses tiefste Venndgen 
der Musik geahnt worden und alle wahren Künstler,, von Bach 

ander auitzn^leicbcn bis za völlif er fileiebgestimmtheit, — 8. dessen Psyck«» 
iogi«, S. 36) tbeils im In Bern weiter Tort (indem sie aadre VorsteilaBgen, 
Begehrangen, Gefühle u. s. w. weckt), theiU nach Aassen hin: wo dann ge- 
wisse äussere Ve rä ad erange n (in Mieaeo* Geberden uad andern Glleder- 
bewegan^eo, Tönen v. s. w.) hervortreten. — — Dit- Freude z. B. , eben so, 
wie sie ia ihrer innern Fortwirkang die Vorsfellimgen zahlreicher, maDnigfal- 
ligevj mit grösserer Schaelli^keit und Erregtheit hervormft, lässt, nach Aus- 
sen hin, den ßltck leuchtender, alle Züge des Gesichts ^rundeter und voller 
hervortreten; und zujrleich entstehen in den Gliedero lebhafte Bewcpunpen, Hü- 
|jfeü, Springen, Zusauinieasehlugcn der ÜÜodc ; in den Stimmurgauea die Töne 
ies Froblockeos, Jaacbzens, Jubelns. Alles dies zesammengeuommen bildet die 
oamitteibare natürliche Sprache der Freade. 

*} SMiii«veii (Aiheflünm v. 9. Januar 1841) tagt» Ruhrang passt aar 
für Franeasimmer ; den JIbdb mwu Hailk FeaeraasdemGeiet seUagea. 

Ia BMbr seberibafler Polemik hahe kk aie ia der kleieea Scbrifl „Ue* 
her Kaierei in derTonkaait, eia MaifraM aa Sie Kanitphilaieiihea«« 
(Barlia i«( F»ke) angekaiSpft: 
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ond Händel bis auf Mozart und Bcetheven und unsre Zeitgeno»- 
sen *), alle o h n e A u s n a h m o , haben au demselbeo Thei I gebabl, 
durch dasselbe oiit ßewusstseia und Absicht gewirkt uud dies ur- 
kuodlich von sich ausgesagt. Aber ofl haben die Künstler 
•noh feUgegriffeii and etwas kttudlhmi, darstellen wollen« und dar- 
Bottellen geglaubt, was akbt dazu geeignet oder in ihrer DarsteU 
Inng nicht vorbanden war^ ofl» haben aueb die Empfangenden in 
Mnsikslficken etwas zn finden gemeint, etwas hitteingedeutet , was 
in Wahrheil nicht in denselben enlhalteü war. Auch dies ist kei- 
neswegs der Tonkunst allein ei^en^ sondern oft und längst in aileu 
andern geistigen Beziehungen ^riahreo worden. 

Zuletzt wollen wir anmerken, dass die bübern Beziehungen 
der Musik ihre niejiem niobt ausnebliessen, .sondern vielraebr- voraus- 

• netzen. Die Mnsik giebl zuerst rein sinnliche Empfindung, kann 
aber sdbon als solche Gegenstand der Verstandesbesdbäfligung sein} 
tiü Theil der Touslücke hat keine andre Tendenz als die auf Sin- 

_ neng^ennss und Verstandesbcjsi^bänigung gerichtete und kann in einer 
oder beiden Hiebtungen ein hohes Ergötzen hervorbringen und inso- 
fero ganz eatscbiednen Werth haben. Sodann wendet sich die 
Musik an unsre Seele, um iu dieser bald dunkle, bald beslimmteru 
Gefühle zu erwecken; im erstem Falle sind wir nur der anregenden 
Tottgestaltungen und der erfiihmen, nicht weiter bestimmten Erre- 
gung inne^ im andern Falle tritt die erweckte Stimmung oder Reihe 
vüD Stimmungen mehr oder weniger deutlich vor unser Bewusst- 
sein. Aber dieselbe Musik hört nicht auf, sinnliche Erscheinung und 
Gegenstand der Verstandesthätigkeit zu sein, so wenig, wie ein 
Bild, auf dem wir etwa die büssende Magdalene erkennen, darum 
aufborte oder ausser Stande wäre, uns zugleich auch den genuss» 
voUen Anblick ibres schönen Gesichts und vielfiiltige Verstandes- 
erwügungen zu gewähren. Sehr hänfig wechseln auch*, in allen 
Künsten, diese beiden Intentionen. Die beiden Arien der Königin 
der Nacht**) z. B. entsprechen iheilweise der Stimmung des Ka- 
rakters (und dem Inhalte des Textes) llicihveise enthalten sie (in 
den Koloraturen) blos süsses Sinoenspiel« Endii-cb hört die Mu- 



*) Neben der zatetzt enrfitaten Schrift ist eia g«Utvoller Aafsatz (in der % 
CÜcitia« Baod 19, Heft 73) voa R. Stein« Bemerkangen eines irrenden Theo- 
retikers zar Erörterung der Frage.- Sollea MasiksImeliM wi^ehe G^dankoa 
EU Grunde liefen, oder nicht?" anzuführea. 

") In der Zauberflöte voa Momart. 

. ij . ..cd by Google 



akf in^eiii sie ibre bltelnle AsTgabe l$sei*)» Miel nebt auf, für 
muer dunkleres Gefühl, für unsre Vorstandes- und Sinnenlusl da 
und wirksam zu sein. Daher kann dasselbe Kunstwerk auch ver- 
schiedenarlige Befriedigung gewähren, je nachdem der £ine seinen 
vollen geistigen Inhalt in sich aufnimml, der Andre blos sein Gefühl 
oder sein BiaDliches EmpSodeD, «der den beobaohteadea Ventaad 
anregen und b^sehäftigen läsat. 

Die nScbfile Bewihrang des böbern Inhalts, den die Moaik ober 
die Sphäre des blossen Sinnen- und Verstandeslebens hinaus hat, 
erblicken wir 

in der Mö«:lichkeit der Gesangriniisik, 
in der vernunflgemässen und wirkungsvollen Verknüpfung der Musik 
mit dem Worte des Dichters. Durch ihr sinnliebes Wesen kann 
die Mnsik das Werl nur verdunkeln und stören ^ nur darah das gei- 
stige Bleaient» das ihrer sinnlieben Emhdnang inne ist» verscbaiilst 
ne mit dem ebenfalls geistigen Werte, erlheilt ihm lebendiges D»* 
sein , empfängt von ihm höhere Bestimmtheit Hier lässt sich 
auch am klarsten der nnmittelbare Ausdruck dar verschiednen gei- 
stigen Sphären der Musik in ihrem Verhalten zur Sprache erken- 
nen. Weilt die Musik in der blos sinulieben Sphäre, wilTsie blos 



*) ,,Ist Sberbaopt sagt R. Stein a. a. 0.' 8. Vi die künstleriaebe 
DaratelloDS einer IHosern Reihe, sumal vea bQbera Geffibleo, obae Elnni- 
aeboag «ad VeraiittlnDg des klarea Gedaakena aSslielit — FreiUeh erseogt 
den letstea« soweit et ihr Sberbaapt aSflleh» die Masik ia eigeatbänlteber 
Weise, indem sie dnreh anf ihn bexSsUehe Gemathi-, Geistes-» Gefüblsan- 
refangen an ihm hinleiteC» and dadnreh ihren vollen SIndmek bewirbt, data 
sie ihren Wef dnreh die Brost anm Kopfe ninunt, während die Difjhtknnst ihre 
Wirknogen groasentbeita in nngekebrter Weise voUbringt.'* 

**) Lässt man diesen Pnnbt ans den Aogen, so ist maa aogleieh SerGeflibr 
dea wmaderiieheB IfissTerttändaisses anagetelst» das oaa in dem aeboa .aagefübr> 
taa Werke Horba rt*a (Sl 124) begegaot. Herbart gedeakt der falsehea Ana- 
lagnag der Rnnatwerke nad der Konst» die da eine Bedentnag, eiaen Sinn voo 
{baea erwarte aad ibneo andichte, der ibnea gar ninht eigen sei, nad sagt: 
t,Aber ooeh mehr! Die Küostler sind gern gerdllig. Sie selbst lassen sich den 
Text zur Masik« oder die Gelegenheit zum Gedicht, oder dea Platz fiir das 
Bild, also die Bedealung ihres Werks, von Andern im Voraas angeben, und 
denken wohl par bei ihren Phantasien etws«? hin??!, dns sie ausdrücken wollen.** 
Als weiir^ (las Musilialische eines (resaoges im rtonipon isteo für sich, ohne den 
Text entstehen könnte, statt :jii.s dem Texte heraus! Als wenn der Gesangtext 
nur eine ä n s s er 1 i e h e Bedingung fiir die Kompositum wäre, wie der 
Platz für dis bild, dessen Grösse , Lichteffekt u. s. w> aUerdiogs vom Fiatze, 
den es einDehmeo soll, mit abhängig seia kano! 

« 
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aostö&en und klingen: so bedarf sie auch im Gesang keiaer Worte 
* und ihrer Bedeutung, sondern ergeht sich mit blossen , der Stimme 
zusagenden Lauten; dies hören wir bei dem Solfeggirea, bei den 
Koloraturen nnd Bravourpassagen, bei den Lautirsilben, die oft den' 
MefraiA nairtr Lieder bilde«. Soll di^ Wortbedeutung vortreten, 
so -gie^ die Musik «nf verständige Weise dezn ber, die Ath 
eente' der Spreefae dereb Iföhe und Tiefe, Anhalten und Eilen n. s.w. 
zu bestimmen and zu verstärken, und es entsteht das Reeitaliv. 
So entspricht im lyrischen Gesänge» z. B. ioi Ltedc, die Musik nur 
dem allgemeineu Gefühl des GediciiLs durch eine t;[ei( he, ebenfalls 
mtkr eiigemein gehaitne jStimmuog, erhebt sich aber im dramatischen 
Gelange (gleichviel ob er in der Oper, oder in^ einer andern Knns^ 
gitlang statt bat) inm voilbemmnen Mitleben nnd Ansdmeb der 
Kartblere und der Situation« 

Geben wir nnn von dieser, allerdings nnr in flbebtigen |}sH*is- 
sen restgehaltenen Anscbai]un|B^ der Tookunst aus: su ist nicht 
schwer, das Verbältniss eines Jedeu zu ihr aus der ihm eignen Aui- 
fassung ihres Wesens zu erkennen. Spricht z. B. Hegel *) von 
der Musik, aoa: »»sie ist die Kanst des Gemütbs, welche li^ 
«uüttelbar an das (ileoiätb selber wendet, erkennt er von ibr, 
wie „die fabnett vornberransobende Welt der Töne nninitlclbar dnrob 
das Obr in das Innre des GemOths einzieht» «nd die Seele an ayni- 
pathischen Empfindungen stimmt/' — und setzt dann zu: 
„Das Tonreich hat wohl ein VerhälLniss zum Gemüth und ein Zu- 
samraenslimmen mit den ^eisligcn Bewegungen desselben; weiter 
aber, als zu einem immer unbestimmtem Sympath isir en 
kommt es niebt« obachon nach dieser Seite bin dn arasikalisebe» 
Werk» wenn ea ans dem Gemüthe aelbst entsprangen und von rei* 
aber Seele und Eaplindung dnrohsogen ist, eben bo reiebbaltig wie- 
der suroekwirken kann ; so ergiebt sieh so^leieb, wieweit die 
obige Auffassung von der seinigeu bestärkt uud vou welchem Punkt 
aus sie von ihr verlassen wird. 

Aeusserlicber in Bezug auf Musik als Kunst erscheint daa 
Verbältniss oMnober Akustiker und der sieh ihnen Ansobliessenden^ 



') AMthetik Th. 5, S. n9. Es ist biar niolit d«r Ort, mIiad BegriV r^» 
l^fcMit v^listäadig darzulegen, vielweBigcr, was diesem grossen und wiaaent^ 
nkerreicben Denker eben kier aa ürrabraog feaangelt kabaa aSehte (vcrgl. 
•kea S. 12), za erörtern. 

A. a. 0. S. 133, 140. 
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Dem Akustiker ah solchem ist der Ton ein physikalischer Gegen- 
stand und zwar die Wirkung eines elastisch schwingenden Köq)ers 
aut das Gehör; die unterscheidende Auffassung verschiedner Tone 
ifi ihm der Vergleich der Geschwindigkeit, in welcher die Schwin- 
gnngen erfolgen ^ das Wohlgefallen beraht auf dem einfacheni und 
iuaüchem oder weniger einfielen imd (laaliehen VerUÜtniase dw 
Sefawingungsxabloii. So sagt ChUdny in seiner AUandlnng Iber 
die wahre Ursaebe des Konaonirens nnd Dissonirens *) s „Der wahre 
Grund des Housonircns utid Dissonirens liegt unstreitig Llos in der 
mehre rn oder mindern Einfachheit der Tonverhaltuisse. Diese fühlt 
das Gehör sogleich ohne weitere Berechnung, ungefähr eben so, wie 
das Auge in der Baukunst u. s. w. die mehr oder weniger einfachen 
Yerbiltnisse nnd Dimensionen^-^ *^). In gleichem Sinne setzt Bind* 
seil binnn: der Gehdrsinn »«Temimmt aber nicht ndr die Schnel- 
ligkeit der Sehwingongen überhaupt, sondern tneb, wenn mehr ab 
ein Wellenzug (Schwioguogsfolge) zugleich an das Ohr anschlägt, 
wie üft eine Welle des einen Wellenzuges beim Ansehlagen an das 
Ohr mit der eines oder mehrerer andern Wcllenzüge zusanimen- 
tri|t/^ Er veranschaulicht die Wellcnziige verschiedentönender Kör- 
per und ihr Zusammentreffen durch Reihen von Punkten; in diesor 
Weise kann B. das Verfailtniss eines Grandtoos cor Oktave (be^ 
knBMilich i ! 2) 8O9 ~ 



*) Leipziger tilg. mns. Ztg. 1801 , No. %U S. S53. Damit ftberdastbn- 
■lead die bekanta BrklSmag LeibnitB*0BS (afrfff. ad dliMftar, lom. /. 9p, 
134)i Musiea est exercitium wWuMtitMi, aeeultum nescientis te nttmwmvmit' 
mi; muUa mim facit in pmtpHtmibui ew^fiui* *bu insentibUikuM ^ fitat dt^ 
ttincta apperceptione notare nequit. — Anima iffitur, etsi *9 numerflre non 
stintin^, sentit tarnen hujus enumcrafionis insennbilis effectvm , seu voluptO' 
tem in consonantiis, molestiam in dissoiiantiis inde TMUHontem, Ex multii 
enim eongruentiis insensibiiibus oritur voluptas. 

**) Als Parallelsteüe fUhreo wir noch Kepler*« Aeasserong (ans PfafiTs 
Aufsatz in Srhweigger's Joarnal fdr Chemie und Physik Bd. X. S. 37 und Uind, 
seil's Akustik) an r ,,Der Mensch ergötzt sich an der Betrachtung und Ilerxir- 
briogQog derjenigen reguläreo Objekte, deren Verbältnisse einlach, durch ua- 
verworrene arilhmetiscbe Operation jbestiminbar sind;*' wie Dreiecke, Viereeke, 
FänT- und Sechseake, — nicht aber Siebenecke u. s. w., die auf bShera Gki- 
cbuogeo rühren. 

Dessen Akustik (1839) S. G63. 
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das VeriiiltiiiM der Quinte (2 : 3) — 



das Verbillniit von GnmdUni » QuiDte und Oktave 0t t B «sd t 
oder S so 4) so 



• m s m 9 m 

dargestellt werden. — So gewiss es ausserhalb der Aufgabe des 
Musikers licjE^l, diese Ansichls- und Darstellungsweise des Phy- 
sikers zu beurtheilen: so gewiss erkennt er ohne Weiteres, daw 
die Tbätifkeit aod der Gennss der Seele in der AiiIGMinBg der Ma* 
aik eiaie weseatlieh aodre ist» als diese Appeieeptiea eines similieiien 
Breignisses (der Teae) dureli den Verstand nnd das Wohlgefallen 
des letstem aa der bewosstlos efreslneten VerMlUnssnUssigkett 
verschiedner Töne zu einander; — obgleich natürlich der physische 
Akt des Hörens bei dem 3Iusiker und Physiker derselbe ist. 

Dennoch wird uns späterhin ein hier anknäpfeiides ßrgebnits 
der Akustik aar llnterstitaiuig gereichen. 



Marie, die alte MoplUekre. 
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Moiniioiiiftt und KempMittonsIelira« 

Haben wir um Im Vorbergeheiideii dea gdstii^en InbtU 4er 
TenkmMl vtripealeBl: lo kaiw ei jelBt sieht eehwer wvrdeo, 4i« 

Aufgabe uad die ßetMligungsweUe des Kompouisleu zu 

Der Komponist, der diese sinnlichen aod verständigen^ auf 
Böser Gefiiid, auf luuer iiöheres Vorsteilaogsvennögen wirkenden 
Gestaltungen benrorznrafen hei, nasi nalirlieier Weise dieselbeB 
iSsifte in mA Me«, mü teeii and iof «e er wii^n wSL Ofene 
VentantoUKtigbal wied «r nieht venündig bilden, ebne MM 
wird er niebl 4iefiible ▼erlaoAeren and erweeken klinneB aie- 
wand kann etwas gcLen, was er nicht selbst hat. 

Eben so gewiss versteht sich von selbst, dass diese versrhicd- 
nen Formen, in denen sich unser Geist hethätigt (sinnliche Empfin- 
dung, Verstand, höheres Gefohi, Idee) — wie ihr Organ nur ein 
and dasselbe, der Geist, ist, — so aoeh in der Thäligkeit des Kooi- 
ponirens xnsammenfaUen in Eias, luebt etwa eine nm die andre 
(jetzt der Verstand, jetzt das Gefühl n. s. w.) sieh bethätigen. 
Dies ist es eben, was man mit dem Namen Begeisterung be- 
zeichnet; ein ganz von seinem Gegenstand erfüllter, ganz in ihm 
lebender Geist ist es, der sich in diesem scböpferischett » und ai* 



*) Wir kabcii 6$ tchoa IKagtt von Goeth« erlUmt 

' Wms ihn aieht llihlt, ibr werdet! tickt erjasen, 
Weaa es niekt vu der Seel« iringt 
Vmä mit «rktiftig«m Bahagen 
Die Herten aller WSrw iwioft. 
Silst ihr anr immer 1 Laimt svaanmaa» 
Bramt ala Ragaat voa aalrar Scii«a> 
Uad blaat die kämmerlicben PlammaB 
Ana eurem Atebenh'dufeliaB Vans! 
BawttadniDg vod Kindern und Affaa, 
Wenn eneh darnach der Gaumen steht; 
Doch werdet ihr nie Herz za Herzen lehaffeBi 
Wann es euch nicht vaa Harua geht. 
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lein scliÖpfuDgskräfHgen Znstande *) befindet. Und eben, Weil in 
der Begeistertin <7 der ganze Geist in seiner höchsten Be- 
ibäligung ist, eben darum ist der Zustand der Begeisternng kein 
iinbewnsster, träumerischer, keinAussersichsein, sondern viel* 
mehr das tiefste InsiebseiD» die hSebsle Stärke des psy« 
ehiseheii Seins**}, das httehste Bewnsstsein***) ; jener Ranseh, « 
jene sOsse Trunkenheit der Begeistermig, üe nns manehes Dichters 
Lippe verratben , ist eben nichts anders , als das Entzücken der in 
Einer Idee oder Empßndnng sich ^anz und Eins fühlenden Seele. 

Uebrigens kann dieser Zustand von den verschiedensten Seiten 
her angeregt werden. Einmal kann es ein von aussen hergekon»» 
Mner Gedanke sein^ der üm crireekl| so hat s* B. Beethoven 
seine heroisebe Symphonie in desi ihn begeisternden Gedanken f) 
an den Helden Napoleon (ehe derselbe ilett Baiserthren beistieg) go* 
fnnden. Ein andermal kann eine unbestimmtere Gefühls- oder so- 
gar Sirmesregung , ja ein zufällig gefundnes und uns anregendes 
Motiv der erste Lebensfunke eines Werkes werden, das nachher 
unendlich mehr in sich hat, als jene erste Anknüpfung zu verheisseo 
schien. Es liesse sich sogar, wenn es hier nötbig wäre, darthno 
(jeder Bomponist, der die Maebt der Mnsik in sebi^ferisefaen Stun- 
den in sieb erlebt hat, wird es beseogen), dass der blosse ruhig ge« 
lasste Vorsats, ein Tonstfiek in dieser oder jener Form anssuffib* 
ren , oft unter der Arbeit den Geist des Tonsetzers zu einem 
Feuer der Begeisterung entzündet, das Anfangs in der That nicht 
vorhanden war, oder uns unbewusst nur unter der Asche glimmte. 
Namentlich an vielen Werken von Seb* Back und J. Haydn liest 
sieb dieser Gang aaefaweisen. . 



*) NüchoiaU G 0 «' t h e : ,,So fdbr ich deno io dem Augenblick, was deo Dich- 
ter macht, ein volles, ganz vou Einer Empfiodoog volles Herz!** 
**) Beaeke, Psychologie S. 57. 

*^ War davaa iiMifab wollte, könnte an ll«isrt'i Mmid^ (in iaiaar 
BiagrafUe vaa NiaBaa)^ .van Hayda mid vlelaa aaian der aiMaa Kflastlar iie 
Beat&tigaDg varnebmaa. 

Abar freiliah darfaa aicht bei dem bloasea Deakea, bei dem blas-' 
aaa Varaats etwas darxastallea, bleiben, weaa eia Rttastirark eDtstebea soll, 
aaadarn es nvsa der varf afaaate Gadaaka im RSastier Masik gawor- 
d«B (falglleb aveb bierra seeigaat gewasaa) aela. Weaa daher Berbart (a. 
a« 0« 8b 1S4) ausmft: „Wie maoehen selbst tflebtlgaa Rfiaatler wfrd noch das 
VomrtbeiK selaa Werke ariissten Irgend etwas hedeatea^ ftm rechten Wege 
ab le a kaal ** — aa trillt er nar deo Fall, wa einMosiker etwas mnsikaliscb 
aaaspraabca wHI, was aiabt in ibai masikaliacb vorhandea ist. 

4- 
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Soviel, — nur das NSthstiiStbig«, venniebeti wir bi^r Hbcf 

^ic Thäligkeii des Komponisten in ihrem Griindwesra ausiuspre- 
cheo. Näheres wird sich weiterhin von selbsi ergeben. 
Nun erst könuen wir fragen : 

Wie hat die Kompoiitionelebre ihre Anfg&be atn 
_ erfüllen? — 

Hier ist sogleicb folgettdes kbr: 

Sie mnss sieb-dem Wesen desseUf was sie lebren 

will, zu eigen {lieben, 
wie jede Lehre überhaupt. So wenig die Philosophie als Gedächl- 
nisssache, die Chronologie in der Form der Logik gelasst, so wenig 
ein Handwerk durch reiae Geisteslhätigkeit, oder eine Wissenscbati 
dnrcb körperliche Geschicklichkeit angeeignet werden kann : so we- 
nig kann ftemposition ander« gelehrt und gelernt werden» als in ite» 
bei ihr in Anwendung konnienden Getstcstbäligkeiten« IKes ist so 
eintenebtend , dass ieb mieb seben^n würde, es erst neeb ansnu- 
spreeheo , wäre nicht so lauge und vieiräUig dagegen gefehlt wor- 
den. Nur aus diesem Grund ist es auch ratbsam, etwas näher auf 
diesen ersten Satz einzugehen. 

Zunächst gedenken wir nun aus dem Obigen, dass die Kom»- 
Position« die Sehöpfung eines Tenwerkes, 

eine einige Thätigkeil des ganz bei sieh se^en-* 

den Geistes 

ist, dass in der Hervorbringung des Kunstwerkes der ganze gei- 
stige Meuäch, nicht Mos einzelne Richtungen seiner geistiG^eiY 
Tbätigkeit (z. B. spin Versland, oder sein Gefühl für sich ailein}- 
wirkt. Daher spreche ich abi obersten Grundsatz iür unsre» wie 
iür jede Kunstlehre aus '*) : 

Hie MomposItioMlelupe darf «Icli mleM iMsisAi^n^ 
lilofMM I^elirey sie mne« Ermieliuiis nein«. 
Denn es genügt ja nicht, dass der Komponist irgend etwas » eine 
Ansabl von Kenntnissen, die Fertigkeit einer oder .einiger' Geistes- 
tbitigkeiten habe: er mnss alle in seiner Aufgabe mitwirkenden 
in ihrer böcbsteh Einheit haben, er mnss bei seinem Werke 
voi Allem ein ganzer IHeiiscli ^em. Eine Lehre » die diesen 



*) IKe Meister der bildtjuden KUosLe wissen das aus der Erfahraog' 
VOD Jabrbaoderlen ; nii-hr in den abstrakleo Schulen und Akademien', sondera 
ia deo Ateliers y uuLtv der uutuiULlbaren persüulicLcti Einwirkung des Meisters 
aaf diese bestimmte Person des Schüler« LiUeo sieb Küa&Uer. 
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«fienten Graotete mAi fMäki liebt ««• allea Kriften dthm 
ilrebl: 

der Kunst als eiuem einigen Wesen den Geist des Schü- 
lers in der vollen I n eins- W irkuog seiner versehiedneii 
TliäUgkeitea zuzuwendeD, — 
die nibht von Anfang an dabin arbettist: dem Scbüler das Bewussi- 
sein jener inne» £iolieit der Kaiiit «id der KovpoiilioiiiÜiKligkeit 
c»>«rweeken and zu befdstigen, — die niebt dabin itrebi und et 
TiMag: Üe veraobiednen Tbitigkeiten im Geiste desSebtfert mit* 
eiaaiider anzuregen und zu Einer höhern Gesauimtlbäligkeil zu 
verschmelzen: — eine Kunstlehre, die stall dessen nur einzelne 
UichluDgen der Geisieslbätigkeit hegt uod befördert, andre versäumt 
oder gar zurückdrückt : eine solche iuiiin vielieiebt vereinzelt«; 
Kenntniwe und Fertigketten mvr Ajmgnng bringen, nie maU aber 
ihre eigentUebe Bettiniirang erfSUen nnd KunslbÜdmig orlheilen oder 
fördern« Ja, sin wird «ber die Attsbildong des Kinstlers 
verhindern*) können, weil sie ihre Anhänger von den obersten 
Uedinguiss küustleriscbeu Schaffens , jeuer Einigkeit des Geistes, 
abzieht. 

Allerdings kann dem Konipositionslehrer in den meisten Fällen 
das Gesobäft der Erziebaog nicht ganz Ii ob i)bliegen, weil es 
ihm eben niebt ansschliesslieb» weil es ibm namentlich in der Regel 
niebt Von der ersten Ingend des Zöglings . an abertrtgen ist. Al- 
Idn dies ist das gewöhnliebe Loos der Ersiehnng **). Nicht ein- 
mal die Eltera, geschweige die späler zutreteoden Erzieher und 
Lehrer sind die auäschliesslicheu Leiter des jungen Zöglings; aber 
ans diesem Grunde wird keiner von ihnen seine Pflicht versäumen; 
er wird» vielmehr seinen Eifer und seine Anstrengung verdoppeln» 
am jbrots der fremden bald störenden, bald irreleilenden Einflüsse» 
troti des fröber etwa Venöamten oder Verfälschten doch noch das 
Ziel nn erreieben. Und wie onendlicb wichtig, wie viel nötbiger 



*) So trlffL auch hier das fo ganz andrer BezieboDf von Tegnor (die 
Kirche aod Schule^ Sehwededs, 1837. S. 138) ansgesproehne Wort ein : „fit 
koBmt dem Lehrer zu, — daraaf za sehen, dass dieEinheit des Geistes 
nicht verloren gehe io der Mannigfaltigkeit des Wissens^ derMenaeh 
■ickl au^elHset werde ond verdunste in dem Gelehrten '* 

"*) Beneke (Eriiehongslehre Tb. 1. S. 9): Ausser den Einilüsseu des 
Erziehers .wirken nnzäblige andre zu ihr (zu der Eriieliung) zusammen: die 
angebornen psychischen Anlagen| Zustände des Körpers, Umgebaogen, eine Menge 
von zttiaUigen VerbaUni&seo.** 
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ftls in d«B owlfttti andern Bütagittwdgeii ist toot Bastidm üi 

der MasiUnldiug» von der wir schon oben (S* 10) haben erkennen 
mäBStn, dass das Leben ihr nngkieh weniger Yorgeaibeitel hat, als 

der Bildung für andre Künste und, diirfcu wir zusetzeu, füi^ alle 
andern geistigen Beschäftigungen! Wie dringend nothwendig mass 
^ die obige Fodemog vollends jedem Erfahrnen erseheinen, der mit 
aogeaehen hat» wie die praktische Unterweisnog ia 8^ie\ oder Go- 
sang» mit der nniro Muaikbildung begiont» aliermeisl onr anf 
die Anleitnng in ünsierliehen Fertigkeiten, nil nngianblieher Ver> 
saanmug der wahren BiUuog und Eniehnng von innen herana, ge- 
nehlet istl — 

Aber wie kann die Kompositionslehre dieses ihr 
Ziel erreichen? — 

Zu allernächst dadurch, dass in ihr, dass im Lehrer 
selber das klare Bewnsatsein dieser Eioheit, — die in 
dem Komppniiten i«n ninss, wie sie in der Kmist überhaupt nni 
ttt jeden einxelnen Kunstwerke, ja in jeden Thetl eines KiAstwer* 
kes ist, ^ lebendig walle. Dieses Bewnsstsdn ist aber niehi da- 
mit erwiesen und abgethan, dass ich im AUgcmciueo dafür halle 
und sage: es sei jene Einheit vorhanden; das wäre nur ein ab- 
straktes und unfruchtbares Fürwahrhalten , ein leerer Wortschall. 
Sondern es ist das Bewiisstsein jener Einheit dann ein wahrbaltea 
and lebendigef» wenn es die ganze Kunst nach all ihren Aensse* 
rtthgeDy Formen und Werken dnrehdmligen und begriffen hat. 

Sodann dadureh, dass sie überall, so bald und soviel es nur 
irgend möglich ist,* den Schüler zu einheitsYoller An- 
schauung und That iordert. Er muss sobald wie möglich 
künstlerisch schaffen, sei es auch im kleinsten Räume, mit 
den geringsten Mitteln. Die einfachste Melodie, — wofern sie nur 
eine 'wirkliche Melodie ist, — <- ist schon ein Kunstwerk, giebt ihrem 
Verfertiger schon das Bewnsstsein und di^ VorsteUnng kunsUeii- 
slshen SchalFeiis und danit sehen die Anregung oder Erhöhung des 
eignen künstlerischen Vermögens. Jede , auch die kleinste Konpo^ 
silion, — sobald sie in diesem Geist augeregt und entstanden, — 
ist ein Schritt vorwärts nicht zur Künstlerbahn , sondern scheu 
auf der Künstlerbahn, und eine neue BefestigUDg und Stärkung des 
känstlerischen Geistes im Zöglinge. 

Ferner dadurch, dass der Schüler zu der Erkenntniss des- 
selben Geistes in den Werkea der Heister angeleitet werde und 
der mäehlige Verein der Lehre, der grossen Voibilder und des eig- 
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fftm Tätern, oni. Gwliiinw mIm SMMiMt, MiiiM ÜMll, ieise 
Rrtft erbdhe Sttr Vollfiihniiig wtmer grossen Lebensaoffiabe. l 

Endlich dadurch, dass sie nicht eine oder die andre« sondern 
jede der kuDStierischen Geistesthätigkeitea und alle 
■iiterB ander anrege rukä zur Entfalfang bringe« söweil Ihr nur 
irgend Aolaas ond Kraft data gegeben ist. 

Hier fallt nna vorerst in die Augen, dass 

sinnliche Empfindung und Gefühl 
nicbt |{elehri nnd von der Lehre nichi eininal in nniglhaKseher Fem 
erregl werden kSnoen* Demnngeaehtei vennag axieli anf, ine die 
Lehre einen bedentenden Einflnss nnd durch sie eine enticheidende 
Wirkung auf das ganze künstlerische Wesen des Zöglings auszu- 
üben, wenn sie durch ihre ganze Weise den Schüler bestimmt, 
stets mit sinnlicher Lebendigkeit und Antheil neh- 
mender Seele thätig zu sein. Dies gelingt, wenn dieAnfgahep 
durphaus kü&atlerischer Natur*) sind, wenn der Lehrer 
keine Gettaltnng yorfiihrt» als eine knnallensehe oder aofort sn 
einer koasIleriicheB werdende*^)» wenn er keine Lehre anwpcieht. 



mIsI <i«t ■«altehf — «Bd TOB Aafaef am ■«gticlit«' 8« 
wm it m Lahier.dsv altie Sebifle Aneau 1« in eietf der laltasd«« 
Qreadsätz e neiaer Roapositiooslelirt feweiM «ad (wie iA Miw darO 

der xweiteo Aaflage noch erfolgreicher durcbsef&hrt, als in der ersten. Unter 
VoranMetanof derSteneatarlieantniste (T<w-,lVotea>, Taktsystem) wird sogleich 
Bit wirklicher Komposition begonnen, im praktischen Unterricht 
Einzelner in der ersten Stande« in den öffeatUcbeo Kursen (die eine et- 
was weiter© Vorbereitnii]^ wünsrhenswi^rlh macben) in der xwciten Stunde. R» 
versteht sich von selbst, dass die ersten Arbt'ilea sehr einfach, sehr im Stoff 
und Räume beschränkt sind; aber sie sind d n rch a a s k üb stier i sehen VV e- 
sens und versetzen deu Scbüler sofort in künstlerische Tiiätigkeit und eine 
Frendigkeit für die Sache , deren frühes Erwachen nod steliges Wachslhum ich 
iflUBcr als eiaen her^ertVetieiiden LebrcrluLo empfundeo habe. 

••) Diesterweg «. a. O. 8. 133. ,^Gebe vom Anschaalichen aas 
nnd schreite von da zum Begrifflichen fort, vom Einzeineo zum Allgemeinen, 
vom Koekreten zum Abstrakten, nicht amfekehrt. IMeser Gr»ndsntz pilt auf 
dem paazeo Gtbiete des Unterrichts, wie der Erziebniig, Nur durch seine 
umfaaaemde Anwendung geliagt es, alles hohle Leraen» alles 
leere, nichtige, gro od v erderbüeh«, geitlaebwaehende, zam 
bliaden Nachbeten «nveritaadaer Wörter fttbreaa«. daraai 
ffelathBaabiaaae aed ia UiKiadigkeii «rhaHcBd^ Spial atgrMhfonita 
SV vathaBaw.** 



Biobi i«fori Sit kiMlIsciMbir Anmmukng luU AmgmuAumg 

führt*). 

Wenn eine I^elire dies nielit leiatel » so ▼erfehll und veraliimt 
die von Anfang an und dnrchans die kfinsderisebe Natnr , die nicht 

abgezogener Geist, soadern lebendiger Geist iu sina- 
licber Erscheinung ist; so verleitet sie den Zögling zu der 
grandverderblicben Scheidung zwischen der sinnlichen und geistigen 
Existenz des Kunstwesens , aus der niemals eine künstlerische Thä- • 
ligteit.hervor^hen kann nnd die nach allen Seiten hin die trübselig- 
sten MissTentSndnisse, Ifisagriffe ^dVerimingen veranlasst hat**). 

Ümfassender oder stollreicher nnn ist allerdings die eigentliche 
Aufgabe der Lehre : 

zur ErkeuEtniss zu führen. 
Aber weiche Art der Erkenutniss ist es, deren der Komponist und 
überhaupt jeder für eine Kunst sich bilden , unterrichten Wollende 
bedarf? — 

Nur der allerUeinste Theii des in der Knnstbildnng bedingten 
Wissens ist Uns änsserlieher Art , in dem Sinne , dass nur der Ver- 
stand und das Gedächtniss dabei zu sein brauchte; dahin gehört 

ausser den Elementarkenntnissen***) die Kunde vou dem Umfang und 
der tecluiisi lien Fähigkeit der Instrumente und noch Einiges der Art 
Und auch hier wird das äusserliche Wissen unfruchtbar, that- 
los bleiben, wenn sich ihm nicht ein lebendiges Eingehen in 
den Gk'genstand des Wissens zngesdit; alle erdenklichen Notizen 
fiber den Umfang, die Behandlung, das Schwierige und Leichte der 



*) Wäre mein Werk (und meine eigne Ueberzeufning) oicbt älter, als meine 
Bekanntschaft mit Diesterweg*s trefflichem „Wegweiser fdr Lehrer'*: so 
hätte ich diese seine Worte, detien der Gleicbgesrnote und Gleicherfahrne die 
tiefe Erlebniss aofühtt, als Motto geseilt: Zuerst uoeli einmal, 
dAPtM icli der leb - und farbloeseii Ric*lif tin^^ vieler lieh- 
rer entiresenarbeiten wollte. Aeli! meistens knlter, 
selBtloser Riidiatabenlirani ! lebloses Regelwerk! 
Fortpflanzung der ISelstesl&neelitseltaft ! — 

**) Das Nähere künftig in der Masik\\ isseDschaft, Beiläufig ist ebeü hier 
der Ursprung jener Verirningen zu gewabreu, die wir in der Afunerknng S. 
51 aas Herbart zur Sprache brachten. Das DanebendeBkeB TUi CM^bltn 
«nd Vorttellangen , die nielit in d^r Hniik aind (oder vldtoifikt gtr 
leio UnneiiX'flUlt itlbft wcf, weis der gftose G«itt in der M«« 
iikist. 

Wie sie in der «llff. MatiUeM hU 8. 136 (der Bwdtea Aaigabe) 
pllgetbeilt aind. 
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KbriMlle z. 0« werden den , der nieht ihr Wesen mit eelbsleigner 
TheiliuilMie erkinill» mit ihr gcfiihll und gelebt hat, ni«ht dahin brin- 
gen, augenietfen fS^ sie zn sofareiben ^ oder, ob dies gesohehn^ 2b 

erkeonen. 

Id allem Lebrigen aber kann dem Kunstjüuger nur eine Er- 
kenntniss fruchten^ die auf seinen eignen sinniichen Wahr- 
nehmungen und £rlebmssen und auf seiner eigrnen zur Ueber^ 
zeognng gewofdnen Prüfieng bernht. Dies ist schon in allen an- 
dern Biidoiigszweigen das wahrhaft Fruchtbare und Lebendige. 
In der Kunst aber giebt'es darohne gar keine Exi- 
stenz. Denn endlich muss doch Ich selber hören oder schauen, 
endlich muss doch mein ei^i^en Herz fühlen, und keines Andern Ange 
oder Ohr oder Seele kann für mich geniessen; so auch kann doch 
ein Jeder nur das aussingen oder malen, was ihm selber in der 
Seele ist* . Traurig» traurig , dass man das Alles erst noch den 
tiehrem zu sagen Anlass hat!! — Aber mit sehenden Au- 
gen seh^n'sie nicht und mit hörenden Ohren sind sie 
' taub. — 

Endlich muss diese Erkenntniss nicht blos eine künstleri- 
sche, das heisst auf der eignen sinnlichen Wahrnehmung, 
auf eignem inneru Erleboiss und eigner tiefster £rkenntniss und 
üeberzeugung des Schülers wurzelnde (wie wir oben gesagt), son- 
dern eine gründliche sein**)* Sie muss an den einfachsten Ezi- 
stenzien, an dem Natnrstoff der Musik (Ton, Töne n. s. w.) 
anknüpfen, das fiewusstsein von ihrer zunlehst sinnlichen, sogleich 



*) Noch einen Zeageo höre man für diese Wahrheit and aber die hundert- 
jährige VerirriiDg der alten Lehre, den einsichtsvoIleD H. 6. Nägeli in sei- 
nen ,, Vorlesungen über Musik" vom Jahr 1826, also nach G. Weber's, Logierte 

a. A. Auftreteo. ,,1^1« musikalische Kompositionslehre hat Anleifiiog^ 7m ^eben, 
wie Rhythmus und Mclodiu elementarisi^h und kombinatoriach zu eiiioin Kunst- 
ganzen verbunden werden könoen. Sie hat dies von anten herauf methodisch 
za leisten.*' 

Sie hat es aber bis auf den heutigen Tag □Iti' ^cleiiitet, nie 
zu leisten versucht. Sie bat ihr einfaches Fuudament über- 
aprangen and dagegen ein sehr zusammeogeaetztes zam Grande ga- 
legt. Statt der Aafeintnderfolge dor TSne maehte aie ihn Glmdisaitigkeit, 
ihren ZasamaienktaDf^ tarn Grandgctets* Harmonielehre war die Faa- 
dement, Akko rd e n1 e b r e die Met b o d e. Die Heledik ward daran wi 1 1- 
btthTlieb aaseknfipfli davon abhnngig gemaobi, die Rhythmik nnr bei- 
lünfis bebnadelt. — G* Weber aagt in feiner naaon „Theorie der TemeU- 
kamt*' knnweg : ,^Der Ab^tbmot ist nieht Wosentliebes**! 



— ^ — 

aber auch seelischen Wirkung aufrufea uod sogleich auf den 
uächsteu Gebrauch , den der Geist zu künstieriaehen Zwecken da- 
von mficbl, liinwmen und hinlnitan. Diese» -erste Ciebrauch — 
und wär* es nnr die Verknäpfimg von drei Tönen oder AUmdeR 
in einfaehster rbytIiniisGlier Ordnnog, - 




I 

ist schon ein künstlerischer und trägt (wenn auch in der düritig- 
sten Weise ^ im Keim) alle Beziehungen des künstlerischen Gei- 
stes in siehy es ist hier schon Sinnlichkeit und höheres Gefubl» 
Verstand und künstlerische Tendenz dabei. 

Dies zu weisen und von da den Erkennenden^ im eignen 
Schaffen zn immer tieferer Einsicht^ zn immer nmfassenderer Er* 
kenntniss und Macht, zu immer höhern, weitem und eigenthüm- 
liehen Aufgaben emporznleiten , das ist die Aufgabe der Kom- 
positionslehre und namentlich — ich darf» und hier muss 
ich es sagen — die Tendenz der meinigen. I>ie Kompo- 
sitionslehre bal iiire Aufgabe gelöst, wenn sie diesen am ge- 
gebnen Natnrstoff und an den ersten VorsteUnngen und Bildun- 
gen anknüpfenden 9 einheitsyoll durch die ganze Runst 
wirkenden Geist in seinem Fortschreiten bis zu den höchsten Auf- 
gaben der Kunst enthüllt und im Schüler frei gemacht hat zu jeder 
künstlerischen That. 
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Nun denn wende ich mich zur alteo Lebre zurück; sie soll 
anssageo, was sie gewollt and gethan hat. Und da es 

mir hier keineswegs darum zu Ibun ist, mit eiaeni breiten Hin 
uü(i Her die ganze Last des alten Irrsais noch einmal auf uiiserm 
Wege herumzuwälzen, da mich hier der strenge und sehr ernst- 
liche Beruf treibt y gegen den alten Verderb so zahlreicher 
hoffnungsvoller Jugend, gegen die verjährte Hemmniss jedes hdhem 
Aufschwunges in der Kunstbildung » gegen die klebrige^ an Ver- 
alteten und Abgestorbenen herumleimende, hundertmal widerlegte 
und überlebte und abermals wieder autiebende Irrlehre das Wohl 
der Jugend und das bessere Gedeihen der Kunstbildung zu ver- 
treten : so wähle ich unter allen iheils be^^rabnen , theils noch 
lebenden Vertretern des Alten gegen den Fortsohhtt den jüngsten, 

ans« Diese Wahl ist keine willkubriiche. Der Verfasser hat sieb 

darin gefallen, die Meinungen und Lehren zunächst und Vorzugs^ 
weise der alten und , soweit es passen wollte , ältesten Theore- 
tiker mit einer ihm verhanj^nissvoll gcwordnen ßelesenheit aufzu- 
sanmeio; er selbst kann es daher nicht missbiiligen, wenn ich 
ihn als ihren Repräsentanten aufführe. Zugleich aber wüsste ich 
kein Wwk älterer oder neuer Zeit zu nennen« in dem die 
alten IrrtbSmer und Irrlehren so voUzibBg und rührig wieder zn- 
sammengekommen und mit neuen ihrer würdigen aufgesleifl und 
vermehrt worden wären. £ndlich ist es die jüngste Wiederauf- 
erstehung ^ die uns zeigt, wie Irrthum bisweilen die nur der 
Wahrheit verheissue tJnsterblichkeit erschieichen » — oder viel- 
leicht auch erschlafen möchte. 

Es soU und darf also das dehn'scbe Werk fiir alle die ältern 
und gleiebgesinnten in ihm enüialtnea einstehen« Von diesen wird 
anr soviel zn erwähnen sein» dasa die UebereiastinuBung niebt 



— to 

ohae den nötlugsieii PiacJiweM *) bleibe und keinem der Vor^tai^r 
die nenen Fehler und Mängel scholdlas an^ebordet werden. 

Hiermit beschränke ich alao die nächste £r$rte* 

rang für diesesmal anf die Harmonielehre. 

Ich darf mir diese Bescbraukuo^ gestatten, da erstens die 
Behandlung der Harmonielehre schon genügenden Aulass ^ebl, 
die Beschaffenheit der ganzen Lehre, soweit sie von andern Theo- 
retikern gegeben worden, zn erkennen $ zweitens die Harmo- 
nielehre in der gesammten fnibern Theorie als erster Lebrgegen- 
sland nnd Omndlage fnr alle fi ufaern aufgestellt, und da endlich 
drittens die Harmonielehre, wie schon S. 17 gesagt worden, 
derjenige Theil der iiouiposiüonslehre ist, auf den sich unter 
Hunderten von Theoretikern alle, mit Ausnahme weni- 
ger Einzelner, allein eingelassen haben. 

Wir werden uns im Folgenden überzeugen^ dass diese wun- 
dersame Beschränkung fast aller Toniehrer auf einen einzigen (und 
bei Weitem nicht den schwierigsten, sondern eher den leichtesten) 
Theil der Rompositionslebre hauptsächlich darin ihren Grund hat: 
dass die W eise des altenHarmouiestudiums einen 
weitern Fortschritt eher hindern musste, als be- 
fördern konnte. 
Zuvor sei noch einmal au diese bereits 8. 15 in Betracht gezogne, 
deai in nnserm Feld Unbekannten wahrhaft unglaubliche UnvoU- 
ständigkeit der Lehre nnd die bermts früher (S. 25) nachgewies- 
nen Fol]gen dieser Unvollständigkeit erinnert; bald werden sich 
weitere Folgen in Bezug auf die Harmonielehre selbst und in 
ihrem Gebiete zeigen. > 

Wundersam konlraslirt damit die Verheissung, mit der die 
Ausgabe'^*) von Aibrechtsberger's sämmtUchen Schriften, und 

*) Gewitfs war' es ein sehr erspriessliches nnd dankensweribes Unferneb- 
meo, wenn einer uusrer LitteratureD deo Eotwickelungsgaiig' der 
Komposili on K I oh re 1 i 1 1 e r a r h i s t o r i s c Ii vollständig darstellte. 
Mir selbst vt i bietet es hier die Tendenz dieser Schrift und Aof laof era Zeit 
eiae Maisse naher liegender Arbeiten und Aufgabeo. 

**) Herausgeber ist Jlrn Kapellmeister I^naz, Ritter von Sey Fr ied, als 
lücbliger Tonselzer uud Kenuer der Musik, sowie als Schriflsleller im Felde 
der Kritik längst rühmlichst bekanat and aogesebea. Sein VeihÜUDiäs als 
HerwugA» mA lie eigne Stellong als Schaler des aabestrittea le verdienet- 
voUea muA pnktteeh eo gtiefaiektea Albreelitsberger knaatea woU Ailaii aaia, 
dicM and nunelie msite Sehwfiebe lo den Sebriftmi d«s Lehrerf sa Ibertebea 
•der VeaigeteBB dazn la eohweigeu ; vielleiebt hat er eelbit die (aieht la AI- 
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twMt* flenerallNiai- vttd Hamoiu^Iebre , beginnt. „Der €f«- 
neralbass,^' — heisst es da S. 1 , — „ist die Fandanientalbasis 

der ganzen Musik, — — er gestattet uns einen Blick in da» 
entschleierte innerste HeiH«^thnni , zeigt den ganzen geheimniss- 
vollen Bau eines Kunstwerkes im »Skelett, — — er ist unser 
sichrer Führer und Wegweiset« ordnet und bindet die Ideen, 
ebnet die Pfade, kettet, was ohne seine Hülfe onstüt helrninimn 
wfirde," 

Das wird nnn ganz geruhig gedruckt nnd in bnndert Formen 

und Redensarten wieder gedruckt uod oacligesprocben , während 
die Ueberlegung einer halben Viertelstunde einen Jeden, der nur 
jemals einen Walzer gespielt oder auf Noten gesehen hat, be* 
lehren könnte von der Unwahrheit nnd Hohlheit der Verheissnng« 
^ Wie soll es die Genenilbass- und Harmonielehre anfan^n, 
y^Fnndamentalbasis^^ der ganzen Musik zu sein, da sie von Me- 
lodie , Rhythmus., Knnstform ^ sogar yon den Grundformen aller 
musikalischen Konstruktion*) — geschweige von den höheru Lehr- 
gegenstanden auch nicht soviel enthält, als zur Komposition des 
winzigsten Tänzchens oder Liedcbeus, nicht einmal soviel, als 
zur einfachsten Begleitung erfoderlich ist? — Wie soll sie es an- 
fiingon^ „unser vchrer Führer und Wegweiser zu sein, die Ideen 
zu ordnen und zu binden, das was ohne ihre Hülfe nnstfit her- 
umirrte , zu ketten** : da de nieht einmal die Bildung eines Salzes 
oder einer Periode , geschweige die Verbindung verscbiedner Sätze 
u. s. w. , also die Verkettung der Ideen , — oder auch nur die 
gleichzeitige Führung verschiedner Mt^lodien (was allenffiüs auch 
hier gemeint sein könnte, aber erst im Kontrapankt theilweise 
angeregt wird) mit einem einzigen Worte berührt? — - 

Und nnn das grausige Wort vom Skelett! — Wenn ieh 
abo von irgend einem Satze^ z. B. diesem. 



breebtsberger*! Welse) etwai rdlierifeh abfefiint» Sialeitssf m BapibUaag 
Saebe nnA EnmnteriiBg des Sebfilera geeehrieben. In jeden J^all bia ieh^ 
fewise« deii er bei seiner reiehee Unsieht im MosikweseB des eben Angeffibrii 
■iekt ensüieb würde bebanptea weites. Und se Ist nlr aoeb fem , ibsi fe^ 
sSsliA,sa ntbe «retea s« weQea« laden leb ha stressen Dienst der Wahrheit 
reto Siiiss. 

•) Gaop, Salz, Periode. Vergl. die aUg. Musiklehre, S. 18t (der neaeii 
Ausgrabe) und die Kompositiossleiar« io beidea Theileo. Weitere AnfaehlüMe 
briogeii die letztea Tbeile. 
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13. 



Sopr. 



Alt. 



l < 



Ten. 



Bass. 
(CB.) 



Adagio. 



Wahr - lieh , die 



ser ist Gottes 



Wahr - lieh , die 



ter ist Gottes 




Wahr - lieh, die - ser, die - ser ist Got 



Wahr 



lieh , 



die 



ser ist 



Sohn 



pre - we 



seD ! 



fc=ir=t 



6^ 

Sohn 



we 



seo ! 



! a¥=s^-=-':~ s y ^^^^ 



tes Sohn gre - we 



sen ! 



we 



sen 



Gottes Sohn ge 

die harmonische Grundlage, oder vielmehr den harmonischen 
Niederschlag mit Vernichtung jeder Melodie und jedes inni- 
gem und feinern Verhältnisses^ etwa so: 



14 



' -'-II 



oder die blossen noch tiefer unten liegen Grundakkorde, etwa so: 
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1 



1^ 



..i 



f — 



herausgeschält und hervorgehoben habe : dann ist ,,das innerste 
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Hei'Ii^ham e&Ucbleiert , der ^anze geheimnissrolle Bau des Kunst- 
werkes" aufgedeckt? — Und wenn Jemand uns dabei erklärt: 
ffDtr erste Akkord (hier in No. 15) ist der grosse oder Durdrei-« 
Uang aof As^ asdi tonisdier Dreiklang s. genannt, weil 
er auf der Tonika stellt; der zweite Dreiktang ist der kleine oder 
weiehe oder MoUdreiklaiig auf F und zwischen diesen beiden Ak^ 
korden bat Seb. Bacfa keinen .Fehler gemacht; der dritte Akkord 
in No. 13, auf dem dritten Achtel, ist die erste ünikcbrung oder 
der Terzsextenakkord (auch Sexteaakkord und von Neuerern 
Sexlakkord genaiint) des weichen oder Molldreiklangs auf F, 
welcher ein konsonirender Akkord ist; der Alt hat zu demselben 
dea Dnrehgaagüon g genommen und ist damit ganz richtig nach 
M$ hinan fg<^gangen $ Fehler sind weiter nicht zn entdecken, ausser 
daes Bach im zweiten Takte dem Tenor den nnsangbaren Schritt 
einer grossen Septime abwärts gegeben , statt diese Stimme Ue- 
her so — 



16 



6«t - t0S Sohn ge - we - «eiil 



zn rerdeiiien** $ wenn Jemand so — *• denn das ist ja der Kern 
Burer geneialbass* und harmonischen Weisheit! — jede Note be- 
redet blUte: der wlire euer „sieherer Fibrer und Wegweiser'* 

gewesen, hätte uns Pfade zum Innersten entschleierten Ileilig- 
thume geebnet*', dann wären wir in unsrer tonkünstieriscben Er- 
kenntniss , oder auch aar in der Auffassung dieses einzigen Satzes» 
Yorwärts gekommen? — wären wohl gar dem Ziel» Aehnlichea 
zn schaffen, naher gerückt? — 0, neial Wir wiren abgezo-? 
geo von jedem achSpferiscben , ja von jedem kttusderiseben 
fühl und Vermögen I Wir Mitten nnr einen Satz todtgeschla* 
gen, um das Gerippe zu betasten. In der That haben auch, i 
so oft ein neuer Geist in einem Tonkünstier sich regen wollte, 
die Unkunstlerischen nicht übel Lust bezeigt, ihn an das eckige 
Krenz ihrer hölzernen Lehren zq heften und iodtzoscblagen $ Mf^ 
war es vor and nach AIhrechtsherger, bis auf diese Stande, — - 
obwohl eben ihm und seinem braren Schüler Seyfined sicherliehi 
ikrf^eicheit fremd geblieben ist* 

Dies war nun blos der erste Hinblick auf den stets angeprie- 
senen Generalbass , der fast seit einem Jahrhundert ,,die uner- 
lässliche Bedingniss höherer Bildungi^' genannt wird» am den wir 
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auf das Beispiel ,,unsrer grossen Altvordern"*) gewiesen werden, 
Dach dem sich so manches wissensdurslige, nach Fortschritt sehn-^ 
sachtsvöU verlangende Jugendgemüth , darch die VerbeissungeD 
Im , gesehnt hat. Hier höre man doch lieber jene geistvolle Frau, 
fler wir daa Titdwort verdankeii, die Freondin BeetlleTeii's 
und Goethe*«, Bettina, in deren ewig junger Seele hnnderl- 
mal mehr M asik ist , als in Hunderten nnsrer Theoretiker. 

„Generalbass! — Wenn dn ahnen könntest, welches Ideal 
mir in diesem Wort vor den Siuuen^schwebt, und wckfien alten 
Manschellenkerl mir die Lclir( r vorführen und behaupten, das sei er, 
da würdest mich bedauern, dass ich den Genius unter dieser Gestalt 
sollte wieder erkennen müssen, ^<^ein, £r ist es nicht* J>ie 
ganse Welt ist eben Philisterthnm , so haben sie nicht eher geruht 
bis sie auch das Wissen dahin gezerrt haben. W8r* es frei bebandeh 
mit Genie, dann war* sein Beginnen kindlich, hiebt aberwitzig mit 
lauter Gebot und Verbot, die sich nicht legilimirca : das darfst du 
nicht, das musst du — warum? — weil die Regel ist. — Nun 
aber!"**) 

Wer es erlebt und je das Bessere in sich gefühlt bat, das Leben 
ond Weben des Kunstgeistes in der eignen Brüste der müsste ja, 
nnd wär^ er noch so alt, freudig mit vorwärts t Nun aber 1 

„ Weisst du , was schlecht ist im Alter? — wenn es ein Auf- 
bau, ein Uebereiuanderliiiirmeii rumpeliger Vorurtheile geworden, 
durch das die leilige Anlage der Jugend nicht mclir durchdringt. 
Aber wo der Geist durch alles gehäufle Elend des Phiiisterthums, 
dieser ganz unwahren aber wirklichen Wahnwelt, 
dorehdringt zur Himmeisfireiheit zum Aether nnd dort anfblübt , da 
ist Alter nur das kiritfligste Lebenszeichen der Ewigkeit. — Wo 
steht aber je ein Philister bei der knospenden Zeit still» yoll Sehaner» 
▼oll Gebet zur erwachenden Blüte?"***) — 

Wär* es our noeh wahrl Aber niitr« grosiea Altvordern bähen 
baldASsll^bet Ihren Kontrapuikt geübt, wie er ihrer Haiik (wenn «neh nieht 
■ehr der nneera) wirklieh snm Grande lag ned Havptbestandtheil war. Ihre 
Blidnng nehm einen f8r ihre Znt gnnt riebtlgen, bnldmSsU^t prakfIMen 
Weg ned das Genernlbatswese n nahm überhand mit der Ab- 
nahme des KuDstwesens, von Bach nnd BKndel bii snleeeph Baydn nnd 
Mozart hio. Diese, wie vorher Gloek, haben nicht mit Geoeralbass, sondern 
aiit Meouetten nod dergleichen aBgefangen; ihnen, wie jedem apütam Sehaffea* 
den konnte Geoeralbass nur ein nnniitztodtes Ding sein. 

**) Die Gtinderode (von Bettina von Arnim), Th. 2. S. !t03. 

***) AbermaU die Günderode, Th. S. n9. 
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Ator disM im fi^iu««» TliMNiikfini lUit fi^iMIMi §m§. 
Vui so' viiiKB wir dem weiter« 

Wi6r alMr sohon 2«?ior wisaea n^ditey wie weil diese «o* 
Aafhorlich angepriesDe ond von Jalir za Jelir seil einean Jabrlmiidert 

ia Hunderten von Biichern wieder aufgewärmte , mit Hintansetzung 
fast aller andern Thcile der Kompositi|nslebre beinah ausschliesslich 
geheglQ. Parmonld- ' o d6r 'Ge\ efalbä^ slelll'cf ihn dena 

fÜllf en will, — wer es mir noch nicht glauben und die Ansein» 
i|dA^li^'Aii$bti>ro]]fi|t abW^etl^^a^: 'iHf h^' ^ü'^aüf^htige 
Siiäijäläi^^i^>ji^g8teu LfettiVil^i^' 'D-Ii b'ii'^rSl' ^Vlife^SUUMt 

- oder OeneralnaMlelire jelclt« ni cm 



o // 



Ülift, um zu einer ufeyentnen llleloaie« sei es eli 
. C^oralmeloille, oder Irceitil ^in^ »nilre 9 eine Vam- 
. mmme zu setseia» ^ i 1 

.1-1- ' •] ,<' ' 5 .'LI» 0 .'! n 1 !!'>-Ti;h . ? ^' II ü Ji.^i^ |Jb 

I^i^^l^l aber die unterste Aufgabe mf^evlKQteppviti^nahpnitff u n 9 x 

Jifw 0*^'^^'^^^ J^iiara'id fis^^^'ui«! labo ijsidiH , 
rS^r« M 3 ü i.b u 2 u i: D 1 d i)l 9 0 J d 3. i n dftri jli^.uK , iißihsH' 

jiiiiM 28ßh ,9b?nd/. ni Jdntii— tMftr-r^ Jlbl8 (***Jißdi9H 

^lil-jifi 1IJII iiiM-i'.'l iw\\n\iy* .':Mm"4 l»iin 1; -u dlin l it/ oitjii'I jii) 

Ii9^')ii ohiini») itmx iil'>>i'>JI iifiil'wjjyiu.iqtnli! ».! iinli hüd'»») y.^'-. nh yjv 
Ii9«hri9d ij\ Ji^.iiir 'i'if) i: I ff 'y\^r,'lf aiiij ludi ii:)Of;b '\un < ulloa 
-o^oUd4 lab Jt)id5»iJ ..'i i// : i> -nb ^lö^li/uiniii )!/ diob ,(ihll .oni'jibe 
amifix ilfiiibfiirid oib bnu Jltinwi» ei9i^C:;iiau;iii'// naniia als »idq 
bno Jiabol n.odsJ a'»snfi;| fli9 9ib — - ihihinsm'// wMb ?.Md9Ji 
•li'fr aiw) Tsnobnüi^^^i ouh Uhia doiiii inw iiirii t Ji.d J'iinbif/9>{ — Jlly) 
-ij« ü'xii'jil ji^'J .i m'il> il /li] 'Ah , ji'if! Iijiuiixijx (l'jiji')!»'), .!(; :'! fjig 
91^ iion^b — , il a/i T)iif!i:!,'1 oiij lnuaii * iiji.ii '.oJi:) r »n 
Jim id')ia. uuiii ^^^9w&^ab üouüC^ .udJJßd adiaaiouitiJaif — tofiido 

liiii<*b La.iiiUHiSftoi9iad9'J .9! .8. «t .ilT «leaoiati^gaaT 19b »hflun 

MV .I^idv (t .8 .1 .dT ,h:uuJsJ9kaoT lub ifnjiihddJ ,uibaA 

,8 9'r:!'»l'»inufiiirU (** 

u»S '11 fi «id aslndiabsi« 0?^., .<S ^idqoeoJid? lab oibi:()tiU>{*jiiri (''^ 

j'Uir oltlül-i«> *U9oib iieuMoib «sJaS osb ti»out>J:liiii'Ui »tii;^ Jütlt-j^ ^bT ao^Uu'ii 
JnoiLruA ooi!8->b IIS boo rb-ii«r J;}9'ii» ««fia nta dsmb esb tl(iin:>ii> cab do «Ib 
ooirl 'fna^llfi ir-b t)«i^<il ovri^inttdaii diU fllivr iio'u mipiv/ ,(llr. !: <'}b nsd'j 918 
i:>a*>ri luJt t^^'il »baoiü loos eJiaoqoitaojI adJbtiqoil bau uoilaslui» »tb «l >-r>'I 

*Mdin»d a^^t^f Avidtw idi 

Marz, die alte lliuiklelir«. ^ 
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.i9ti^7/ Jiaob liw Ii9e2cifa oa bu J 
*flff 9a9ib Jiow liw « Dlil'jöru wy'Af.lv loYirs noifoa loda loVf 
Hobniididfil moiii'j Ji'»;; idüL ii:: iiWX aoy bnu 9ii89n(j9;^nfi ibihödlüi» 

r ry 

Ä-iidJftftßTAnkun^i fJ|gt :G. Weher*), ^s^\Mm^^J^,^^4Mfi^ 
StiminnDg ist sie nach ihrer höchsten und eigeiitJlfpjl^ 




nicht Äar uur zur Darlegupg ^namadciicr.mccnviisrher JiunslFerlifir- 
keit, getrieben wird, so kann man sie auch dahin definiren^ sie sei 
die Kunst, durch Töne das Gehör angenehm zii' rei- 
zen uBiÄ»J'Ä«"titote;rti>ülHte;«* a;^. : iiiu 'ul -i^i^i; ui 

Hierzu oder hiergegen bemerkt Dehn**) mit Bernfvog tnf 
'Heibarlf Mnsik habe nicht Gefühle anszudriiekeii» *«n-. 
dem Empfin dangen anzaregen. 

Herbart**^) ilellt eigentlich iiiebt in Abrede» dass Mnsik 
Gefühle verlaulbaren und erregen könne, sondern begreift nur nicht, 
wie dieses Gefühl den kontrapnnktischen Regeln zum Grunde liegen 
solle 9 auf denen ihm das wahre Wesen der Musik zu beruhen 
scheine. Ihm, dem Nichtmusiker , der das weite Gebiet der Philoso- 
phie als seinen Wirkungskreis erwählt und die Grundkrafl seines 
Lebens dieser Wissenschaft die ein ganzes Leben lodert nnd 
fBlII — gewidmet hat« ihm war aneb nicht eine Ergründnog (wie wir 
sie S. 12 angedeutet) zozumuthen , die bis nach dem Erseheinen sei- 
nes Werkes noch nicht einmal die Männer vom Fach , — denen sie 
oblag» — unternommen hatten. Schon desswegen kann nicht mit 

• 

*) Theorie ior TeMetskuit» TL i. S. le. Mitita^ttmMd 4amft 
AB4rl> LahifeM ier toaMtekAast» Tl. 1. 8. U v««!. & VII. 
**) Hmoaielehre 8. 

BatyUeplMi« PhÜMifMe 8. m. tfS» wisdirileleB Mi auf Um 

kenüsea Tai; selbst sota MasikkeBotr teSats, diaMasik drücke GeflU« aas; 
als ob dM Gefühl , das darek lie etwa erregt wird , und za dessen Aasdraak 
sie eben dessbalb, weno man will, sich febraaebaa l&ift» den al^emeiiiM 
Regeln des einfachen nnd doppeltaa KaatM^aakts aa» Crraade Ilf0| aaf deaea 
ibr wahiae Wawa b««kt.<« 

»• .»'«d'.iiicull eJ't ,71 »IC 
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,M>v iGdheU MvD Den al8<r»intff^^ie>rToai«br^r aoHiokV so wird rod 
^eha utiierschiedeni zwischen Ci'erüihlein:, diei die Mimik nfehl 
•aUe.erregeiijkDiuieii^iiliiii zwssQlifl»i£aDf fia^^'ü^g^ A/ idie^'siibimt^ 

ft!> i «'li&fciBt dififlet iüiilcvsc^iddidu^aidfoT()4-iui||riiidibi«t ini|^rifllM 
pfijidiriyiiMits Usiilifesmi^^ 

ÜBtanehcMiiiyiitiBetoS^oBCPj) IptemllvllKiiiiliri'rfM'iailileniln^^ 
stett^eaiYI SiBii4»üe:WMnielinian^, gB<iirlMTab0r dfo OhteiiicbeidlMig 
•etzt eio 1 bewiisstvoUeres Gefiibi voräns. BeiMrk^ta iviiMnin w«SleK 
biO y dass ron KahsoiraiizeB und Disionänzen und mancberld aMderi 
wohl* oder äbeikliiigendca> ^meiir oder weniger aivaebmliche^ 
gMlaib»i»idM/IM^ iit»:«(> wird biet unzKveidebti^ GeTi^bi^i««! Btb 
iwritüh loiridßte j^egwliUltiismi ZdstaMhr (b»Mi itoAlgoMNifaliiMi 
pbüd^opbticfctB :VMUud4ides?llVioiKi '«^^ SiMiiBiteoiiilibiWIl 

iiliiöiueibar!»iBnli eben AnnebraXic^blHeftuad dera BewussUeia 
dsvoa sleheit bleibt. So trati also unser meoer Lebrer der zweiten 
Definition bei , die Weber in Bezog auf t die ^yprosaiscb e iwi!si&« 
Iftohe^' .Wäk 66) g8gebt^.kaliiml:dioi¥Öniiier liefern Kenmnii 

Danild&bjieii'aiHKtisI fiD<än»;B3lwtUfiodir Kiabtfr^d ,i j« 
tdterb««ft' aiia^n//BHdniigspiidbti oniiBrs Jabrbiraderts niebt wobt 
zu<begreifeni> wie mao etwas, das nkbts wei^rermÖcbteV «Hs die 
Empfisdiin^eBP sinnlilGbcir'ADDehiniicbkeit and Uniaiinebinliobkei^ za 
Cff Qgeniv- iBaht liaa . efaio Kuii^ . oepiMB ktfimlf» y äussflio mi4m 

!" "n;!' ,I'*'. M) Inn/ oi r,' i f. 'i JÜr. !»ih islß , U'm!9U 

. ,..^«)'IM»^r)ifia0l Mr^^.Viflin. 4(if P|>ilos>iib|e;(f»r ••oMiini'-lMgelmniß iOi 

«ie ein Aidetw , das ßcho^- Vorübergcgangne erkenojSi ,|,^i^s ,(|«r ]G<«j 
^anke^ der Welt (sagt Hegel) ersehekt die Philosophie erat in d|er 
nacbdeib' die' Wirkliclikei't ihren Bildaogsprozess vollendet und sich fertig ge^ 
ilitiiht bat. feesr, wa» der Btjgritf ll^hrt ,' zeigt nolhwendig Abfed io d^e Ge- 
schichte, dass erst in der Reife der Wirklichkeit das Ideale 46» Retleti g^ii^ 
Uber erseheiat, und jenes sich dieselbe Welt, in ibret Sabstaiz erfasst , io 
Gestalt eines i/Hellektuellen Reichs erbant. We.aii die Philosophi^e ihr 
Grau in Gran malt, dann ist eine Gestalt alt ^.eworden^^ nod 
All Gratf in Grau lasst sie sich nicht verjungen, sondern nur erkennen; die 
Bn'Ve d^ftr'HUf^rVa begi-ntit e^r«t itiit d<$r ei'irbi>e<^bendda' ^'im- 
»>«ritt^ ib^r«» jlMuigi^rlrtnis Koi'i/. dii^ u )«:c.:i )i>n i' '.'-to u\ '.\.v vi 

5* 
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ffOkiiiiMm. l^nbilfiairfidUnlienflairMMdäb^ 
BavtMrMi^tAnMBlideB Augen ^«fil^ioiiinabdiiM viot A«Mr yod 
«Dsrer KiMiSt ebea'^il i chiti er^ , iials" to n: dberi Ii o c h k u qs t, 
geredet wird : sie hndge , ' wie äie8e!^^ ««^kiiibmenttnd i uiiaugeoeiiine 
Sinnenreize (Empßndnnn;en im obigen Sinne) hervor. Ja, weDnlinaii 
saUtöt gar ktiaen Sinn fiiriMiuik iiätta^ s^ sdltr^Htah tersdbKcken 
'j^iaar^Mätelibernn^ -41 idirifteif ZeiaMueiBzi^iKliFeAbiitrpiri^ dif 
WarfcAdMIar mrtfirKiiiallallimittd 4«»u%QBindii9teA»iiaaa^^ 
«fiAbi«Hr>fiic?>iO!riifrmgcii.^:^ 9$SiakBt»(nrfdVewfei9MdBai t^»^Mä 
flinefialbiiiliriadMäkg und'f«in4fnoA^Ma»IMeto rTi^rei ^eg^ 
die Weltv die JiieiinahLmyoklecfifli^finüuu^ und) 'Auysa;g)er sa^ vieler 
Tnuseiide Und' alMfi Bausen de voraiud iiaeliiiLutheb (^8. bib auf 
dea beuti^etii Tag für leere J£mbii4ujig i und <gäB2ücä<s.^&fii8Tm 
ttisi*eridärt. JOenn tiicis, wlre uiii^ nnoiitleibare Folgernng ibi Jever 
Alniidikiro»di^tM«äi^;.^t«liaiberMea(th^ mwhuA^ßfßhiXi 
MfcriaisfiÜiBliebeq eimb; ttbalafb^püiiniki Sfi6iiciii«ad'didii4 

dMiaadvedpieiltifftiaiis 'afldib iZmhknn go^ennMarileiinntiiaUsd^ndE^ 
Ucben, Wiertcn. abgegebnen Tendeninihliaf Wex»lde^i*Igiigeüiibcr der 
BestjorimiDg der Musik zur ;. Veislärkuug de^'^WorUimis (S.'i?46) 1^ 
draeialtschen , kinehliuhen^ und andern pskrcfiischien ZweS^kea^* ge|||;ea« 
iibeir.df vdn iMiHitfaeu^gebegicn und \9ob vTklea Tauaeihdea in aliea 
Jahrhunderten , die ans Kunde vom Musikwasen rhintenla^peir,! ifaint 
•^d.teuitiftldMi.iM)(nfllülndliiiieDaFk»n^ Be- 
1iinattai&ii4! -ftl'iWnbHibli^ imtaet ithriidei' 3ehti(1Wnn%enc eipery tiIK 
•bfne^ !6efnhl für iMusiki gebor^af fsind^ ^d«r f'dcr'rMehrecn; ciinc]* ^ a dis 
ihr Gelühi vetdpebt;iuid. iil>erläubL, metiiodisch ab^etcwltet habeft;;icS 
wätdeieber die Lücke iri mir gewhhp werden and seufzend eingr* 
stehen, als die Meister aller Jahrhunderte und die Millionen ihrer 
Bekennet v^lcugnen 9 es wnrde ^iüh! schön ^nöch ein andihes Tage- 
W^k fÖr Wich ßiifdei ,' däs imrch ehrlich nährt^: SM^ die 
äisbiinrlfen''W!t|iÖr^ iienuen , wdl Ihm 4as Aüge'versöhlossin ist? ^ ' * 
^■ji} wa«, ^y^de,,a^^s jei^er ^Q^ipji^ fplg^p?.. Man 

M Einste HS würde es nichls'TbÖricbters geben ^ als die Arbeiten 
id-den {^öiyphonen Formen (Fuge n. s. w.), die doch von d^n A4- 
Kibgei'n 'abr'^alt^n' Si b'u%' seibstV Unjjl^tlifih auctj ^n'ifnni jä^^ 

Denn in der Thal Uasen sich alle Arten sinnlioh^ftBinti^iapcb'.inr 
der angenehmen Mannigfaltigkeit^ in jifedcr^Riilisilbim^loiehler and 
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ai«äv^ «f reiciiiBn , «Iiis id> defiiT|i(»tv6tW lk<ratra {mukt^kb^iu IRi^roeh' , M 
ja eben desshalb sehoo oft und IflÄttM^öii altew M$l!li^ycR(»i^ T«^ 

lirfDiiBMMbaiotMllM fi|rtirgf|ji»(HimU 
Wd »tft«9Wrei4iUi;iI4M8 w-»tai<i«liiPle«m» WAfat«MAl^ 

treibe, zu bemerktir,iilMS 2». ßJ^ii idifü* Pu^e das Thema jetzt in eiik^ 
ahdirbnStiinniev'^dder verki$hrt ,n!(i>dti* i^ergrös^^ti',' «di»« Ecrgliedert 
aaübretävjetct efnä ETi^führung^ jetzt ein ZwÜ^betiüafif '^^Aa'eht ; ein 
neues Subjekt eingefühn werd^ Ui'9/\^. ^ ^ >ol^jiü daiii dii^ 

Fb|^ inl a)le>t)ii»stoi<Wenä«bgMfln(d FWi«en i^oÜMiAnd«l:^^^Ute, 
abtmbal^ cllil<i(rHpi»i|>(iMf«M»iiLlo'i|lk^ 
g$tningliiilttioGj|M9ailb bMgiriilMlijHbeil^'«^»'«^ 
w%^ii>abcr jene MMiHtetgienr'Cb^e erinetr MoteireVrl 
oder'dcr Jiöhen Messe und alle gleichartigen' Werke, die 'denf' blös 
aiiUi^elfen Genoss? -Swhenden und K^nnend'ert w^c' -döf/trodelnde 
Hextontopf «iotn* (wi(linwi(;tigeii Alten züspreeben müssen.' ' ' 

2wio^lÜii»|yipen tiie )8jrmphoni«n nnlJ Operii ie^es 
«i«p.>lMiit i«li«iibwW«l iliiMtiiNto ¥^#H^ge^;tJ'Weiii^t6its 

tNbtt^>Soiilla^)(4flHMi!4i«4Aiwst«n-l¥i^^ n«i& Ndkr»ilti#^nV'*«tn^ 

Slots angenehm, abwechselnd weich und volltönende Instrumentation, 
ein stets klarer leicbtfässlich^i» Rhythmus , kurz alle sinnlichen Aeizfe 
vas anan^geselzt uvid unnablässi^ ufnsebmeiebelii , jeder Glnrk'- 
flsiM;';M()z»H'scbei, iBeethovefl'50liieD/ S^^ Wdber'il^ 

Dritteas mtele unser Orchester gan« umgeformf irerienv 
wirMtlskM tiMiFlIlki^'iiii^ m^ii^^i^ lü^adsskifzeMt^ und 

mehr massig^ Erschütternd PS herbeischaffen. lir HiU&icht auf den 
üilan«^ gäb'iiea überiisttipt dctnn keine un^uIängU^h^e Köibbination, 
^ das ^Quaf teil iWit* müssteu statt der schwirrenden schneiden- 
den Geigen vielmehr Silber- oder Glasglöckcben» sogenaimte Glas* 

barii^onikep,, oder ^iri^*^^^. ^^ff^^'^V)"^ . ^^"^S^^i*^*^ 

Klang unstreitig ^hwejr helbttv siimSeii» jceunode» isl. I^d mm 

der Folgen mehr wSrenl m y ,t ,av' . " ^ i-*- 

Aber ist denn das anob die Wlrklfche Meinung 
der Herren? — Ist es nicht vielleiditt, niir eine ,fa|l,- 
scbe Erklärung; des Herrii JL)eQn? > 

Es is^, nu|*(,zu seibr Em^t damit^ und keine^iweg» bei dem J^ng- 
ateii der alten Schule allein^ AUendings 'wird man die ^FolgernngeB 
aus dem Onadljeddiikaii'liilihraflleAaiiiaen'l^ ; aW nb^iä «deste^ 



aM) Vabrer Baslipmungsgrund müter. " ' ' s 

.p,.i)lPlfiißhi44^ prslf V*tW««<ilMii?««teihe,deraUi«l /3fii^ vcm d«i» 
^^f^n3mm^.%ifd DlssomiMea^.)}) b(ir$bl)in]f der Mos sumlicl^ilte 

V . r ^^oDä^hstJ 8cbli€5st sick di^ J<t^re' vOn! derVoi^hepeiUiaip ond Jüof- 
li^suiig (l^iv Dissoiiauzi^ft**) an, wodurcJi das von ilmen*sül^arf aagoiv 
t^ßt^i^ Gehör wieder zufrieclcQ geslelli werden soll. • ' • 
^r,:, I>er.^(Q^li^it g/ege« 4iQ ft]iij|^QPi«i(i«alie KoostruklioQ des Mo]l> 
gf«c(dei<AM'<Fi6 «ie(i,: Wel)«rt^*) giAr neblig Mifgest^^^^ der sodk 

überm^sigil^ ^ekviide i».dmi3F««iüfMt«t^rfifaf«<las: OMr »i iMbtMftiHloCv 

I Dm •vv euige« ouv U V^rJ^Oteq feaslehcadea Lebren über Melodie 
(S. IC) habfu wieder k^iaeo andern 'Grund'l*)'^! als die Rücksicht auf 
4a^<$iquUch leicht EiogebQpdev Dasselbe iat "von deui Regeln^ in Bti- 
Anl QVW^' 9 i^uiutparaUeleki , /uiid was wctiiir dahi» 

g^börHit^k WiJMgen. ^ Nioblfc. uaei^wlil^til iiufiMealbtev/ia«^ .fix. 
;Wi4eji. j«,id4«$9« ;UbqiMl|^tffi|:,miilie9::ait^^ faM ^tim 

iUmbl iiffPTYi^mihtiton« /(Mei^i^ jidj^edeekir-lui^ 

iiod :Aai3 e$ :mcbt a^ne Sebald Ut, S0nde)[>ii wie^r bin Zbickea vou 
dtiin ZusLaade der.Lcibre^ wenn die meisten sbiner Nachfolge ge- 
füh']^ — als wäre kein W eb^r digewesea — . hei den alteu Sprüchen 
geblieben. Aber über den GruDd;i9ilj^ ifil :%ttokWeäfU3i»wbl bmna*« 

gHkoowett. '^^'^ ■■■ ■■. -..i '^K 

gekiep i aq^biin.Be^ 9l»(<Öf^fc.M» ^«^«cdk »nA jiriAer iwigett wM.. 

Demnogea4;|it6t wilii iol^ die Vermuthiiiig laicht zufiickhaUen^ 

dj^^ ei ibm ,yifjH«^pbV b«Ji «einer. JJq^iMiUon »m etwas Andres %u 

fang sar Rompositioa» Tb* 1» S. 49. ! u' ' '/r ifl'i..^ u -vj^/i > 

Weber , Tb., %^ S. . ^ (dem «ipl^ Peba apsc^Uesst). ,Allir«ekW»ei^ 

1 . S. 65 , rh^, S, ny'ViQfsh Th. i, 's. $i/ Andre Tb. i, S. 38. Vergl. 
aieiae allg. Masiklchre S. 48 (der zweitea Aosgabe) ttnd die KompositioDsIehre, 
Weber, Tb. f. S. 141. Deba, S. MOw Tärfc §i S3. V«!«!. maiaa 
Ka9f«0itloasUbro Tb. 1. SimbapbeitL i 1 ' ' • 'f ' 
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%hm wdJT, dts mniieAm i^mutduUb» dnatior »11» TjwiUivil^^Mhi^lW« 
werden, ohne weiterat RiiiilMmt;4ie4M 

ebenfalls nicht aiierkeDnt<| Mi Ma hat er ivieUieiptit.mit jen^ri S>^stim< 

fiberUflitf^t dtfe ii^^iDpoaitidii^ehre ^ auf j«Ma! UUUtfiii hewt^siroilerci 
fieeMilbAr mid iCiei«^tatittho^. UasiileiUnil •4eriläliivlatt{itriiüokskbt 
miMhInf iC^ba^Q, lüb ihU h:ri 1 :ni 0 >! v.k n'A i .ff ii';> ii /; lil^ia 

am HfilriiisiMildiriflaüwiBMB «il g;liuilleftdUiy!>ilNltrtiUeo ^tüwi 
)ij(|iiMkeitfi$ imMsfldMft&iMiBil«! ««41 haie»]|^|nUI*¥tfMM 

3Vi|iJi<iiti«i M üilkj^ItZierfitellkA.» obee^ihn A^eiAere Folgt JBn. f^bie^ 
iwtl we^eu der feifntca BiMüDg^auf ,>die Aesiketik^^' ver%«is£ay 

wir S. 21: voft Weber : «pfahrett haben. Allehi die arme AtslJ^ • 
^ Qifiss dea TQoleiurfri|:io4jHttiiflccti£iber Weise ziii dem oj^tfpegMH 
Ü^Vittsmktn Zm^n ilibiimii*>iFi)a^b:in«»M/ Svhltts «llei desseti^ 
iMtiftiouttim iJBitim «n Jly^ttDdritslaii dalDHbvttii^iA^ BiU 
toy vti^kiHf bäB ftyfciiiid: lopatii til tidfetMlJiaffeifc^ >tet Antli 
rtl)'4ep ^liulte)<ll *i at rf e!*f iuidr> KoBtMpntklMtfe' 'doeV» Qoeli HioH 
dahin gclaogl sei, eine Symphonie oder Soaale, geschweige eine 
Oper odfT'^in OraLoriuniza scbreibea ; m berufea. sie. sichiflaggs aal 
die^Aeslbttik,. 4iit>4tQß Weitere mütbeokn werde; ^ was denn bis 
iHMiißtoiidt: MiiM itkwnh ebgetiitfett^ijtt. Tritt ihte», datm «bt« 
die Aesthetik voo.jnuaeiifliiaU) «<^Mi «es ioi^der Gett^it eiues Pbilo- 
topheo von der sireagen ObterviD&;i'tedjait «eoMreWei ' Fene 
dureb die Bltunenbeete der Runst einbertUpfl und nnt dtnfl iDieiiill 
die Spuren seines spekulativen Systems zeigt; sei es in der nülden 
Form eines ästhclisirendeu DileUauteu die Tongedankeo nacU 
seinen subje^ktiven Führungen und Einfällea (wie jener Botaniker 
die Blumen nach dem Gerüche) begreifen wiü , — so sagen sie boeb^^ 
gemnth: das sei eitel Philosophie und nieht praktisch ^ könne 4ea 
ToBtetser und Tonlehrer nicht helfen. 

Sie haben nnr dettwegen bierin Recht , weil ihre Konpotitiont- 
lehre (wie schon 8. 12 bemerkt) noch gar nicht bis dahin reicht, wo 
eine Aesthetik mit Erfolg angeknüpft werden kann. Ihr Unrecht 
aber besteht darin, dass sie diese Leiire, die S. 56 bezeichnete 
£rkeantui SS, noch nicht bis zu jenem Punkte geführt haben und 
den Fortschritt dahin ignoriren möchten. DieChinese% 
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beim Schöpfe') gefassl und Viele getödtet habe , '<iie ' sofort 
ttfiichiraHt^ nacbden 1 ihr iMaiiBe)? , ier > Scbwagor < ^nne» . 
«MM? er ir«ll<raicaiUiiiehi* !vWa,dlevflU«dkll^lli4rimiii ;i Ob de^- 

giebt, die sic h rein dünkt*'**)^' »die ?di»iti:'bo«lteht, dasSoinaii 
i^Ych aus Bequ^mliebkeit oder Kigeanulz . Hochipuih oder fi^id^ iiild 
JK^ircbti'drsViUKbBibhtlioh' in ftie^:üa|^ i^tst;''* )ftHa>h4 ^is-«eii^ 
nicbt gewlesen werden zu können und sieh dannr in Iffof '(Uftwt»: 
miisit^dntiMchiii^deri ttkiil^^ i\m «ntni v/ünvemblihlMeai'yltt^ reui 
ti^viiiailiiMtttvi'i Ibi itoaer «B^M^idiiuk 4ie4jdhrais -^mv:^ 
Mtdliewttf^tt wfü 'deoiidGegihMliHirili ilw^ihiü»^ mUidiiÜrtu« 
und «ich und' Addeihk'^ v^rleii^eni, dieiftUob von jedem i'ibuen kom- 
m«ndpn Fingerzeig: die Aagen schliessen ^'>'iiffi nor in -tfer gewoba- 
len liequemlibhkeit ibrer Lehrhandtbieruni,' verbleiben zu ktfottenj 
oder aacb'idfe saure Milbe n die sie sich and der J^if^end 
aiisi Sf^beu .fotiiieb «ecbteit Arbeit' iß. ; 37)iin(iich^n aibh ngar nocli 
alf»¥«0iiei|Bt'a(BBäMiobiofaiii^' §d lialiinanUiivdeB^liiieialini^^ 
libift« w dbn»aiahMl^qRü«ob rf^an:igwiddMkw(lriipr»Pdg»> 
sofaritle L og i er's gesündigt ^««-^iMiffadfiLilMle ^^snimhiM^ AM 
huflderl forl^'ehen ,ii#e»n; die Welt so lange zusehen woHte^t » 'J®'!^ 
'.f'I Ind^ss — sie"' haben .aiin ! einmal nicht gewollt. ^ Daher ver- 
laase iob ebenfalls :eiii!Stw!eilen'alii)'>i9rcDterii:riiadi hökcrnMnttetiotieii 
*oUi!'ind l>o>Ig}e'iibneDi]in )ihiC^ -^p^är?ei|'>'?.iiK 1107 viiH(i)r'/>A ^ib 
Q«i^>hiev-''ihi^ »WäritcM lijrkemtcajt a n n " U r v . < i j-ij?. -j ^ b nov ti '>f^oa 

■j"'''*^ BdckÄci. Wäm/- «"•'^ *'=♦'••' 

' * ' Hamann , Beilag^e ztt^n Denkwürdigkeiten des seb'^pn Sokrates ; von ei- | 
nem Geistlichen in Si;Iiwab«Q. Ualk 1773. die HotrVsebe Aas|^tbe tos ' 
Unmaan^ SckriiteQi Theil.i-i , • •! • ■ :•>;. ; • » iwiui i.- .u U- ü 

m'j> iimöA 5 il'jüil-i'ncj Jd'jiii Imu. i iu;. ii- 1 • j*» ' .» iil-iiu 

-isi»oi:i..i.>; II ,*»'i'ji'i .7 'd' ? iji'< iid ft: ',, . ftr^. \. ' ♦ -»düif ;#ir1 

ovr < lii*;i t.i'dili Ii! u-^^ :'jO;i (J;:'t;«n'«i !* .fJ tiu.: . »i^A rn.-.! 

jJ.vjiiiJ *;itl .1'!-::;! iinL« -./ J < 'ffi;lriiT.; ..Ii >'l. . *> •-;»•» 

5« '4 V \ , - ' i'' ., , , , .:. . : 'K . i«. -i ;. 'i i . * 

^ ' — ■ ■ 
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,ü999^WV^ uatnnm'ißÜ lyibfir. i nji {''Ml .'k') JJr.lin.nimod <üb 

.inHiittoT T>6 Jlufl • BW? i*' oib i^ii ''Vr.S; .B) 
.ü.L''M ff(')'n() nr'j hf!ir n-j? ■f'iifi!'»''T*'fT n*»*» V<l*»ff . i!f''>f:iIilM 

Zar Yorbereitun^xdler) ririiterD>, <hi = das Bina^lm« *^e)keildtt 

in AUgeDeinen und folgen dabei dem deba^flM 'LiMrlMli^^^uiliiii 
oiebt mebf und — den Haoptrubriken iMtbvl-^iliMiiltP^^igcr, als 
s«iHe^ ¥orj2:än^rV >!eDtbidto.'T^filfAe(: ileibe<<^i '^tffcbl^hiNicheiv und 

irtlerargüScbichllichcR Notizen, 4ie De hu zMgegebe» hat, bleibe 
hier a^rwahnt, da sie, nadh der Anticbt-^ Vfti'nisset*«'' selbst 
^it ¥U) 2u «adepin iZweeke milg«tibeilt^ bicbl eigentlich der Ua)^> 
laqiliielebi^e iogebdren; > Später' wSbd van ihnen ^die Red^^dti^ 
-u imiA^gbarinndwi o^to 1 E ltaM ilwiBulitu iaadit , < dfii» 9^ii*,^^Ü 
IIU«»sHidpi{idfe(l«|»luMMI ^Mliistie(tok.ij|./|folteBltcilhii^^ 
bei jedem Romposilionssebifler ganz oder grössteiHcMlli WiMifi^ 
setzt werden düdlcfi), beginnt der Uoterrichl 3^''72 mit der Lehre 
von den lolervalleo, den Verhältnissen zwei^ir Tö*^ iitt*nder, 
undi akitüider . lüiiieirscbeidiiMig dmelbev :ia konsonirellde und-i däwo- 
nirende. -"il ^'''l l>'i->.'''!.'- .■' ' ? .^i ' ' ' ' ■ 

^.i MliierauC folgt 87 die Aafi^lung und manmgraebe Al>lfae(- 
UffdevTAkMaildäi idepuVefMh i^tm 9jfiiMiMit^ IMmHiIg^ 
iioii;::ibrb liUebn^gdaiH ^JbrflMnii;.^ J'^t uhrb — . «nbriff 

Das bis bferber abgehandelte nbRilti4e«^«Msi^r' )(jtf ^(i^Wi4^ 
retischen Theü; S. 135 beginnt der praktische Theü. 

Hier wird zuerst die Lehre von dett Signaturen (Generaihass- 
schnft) gegeben. \ ^ 

Sodann wird S. 147 die Girataltnbg; ,4|B|C,,A^^^^^^ hinsichts der 
yencbiednen il^ner. Tfkif» n ..ti^ jiüffi mUoi fibumniolAge, 
Vafdopplong iiBdrfAasl«flinngi4ir;tAfciordl8Miginin6Mtt 

fNen fWirt R 4M<M^n»t'Bilt1ilnibg'' tfl»«r Sfbiimen; Sttmdilrert. 
schreituDg und Führung verschicdner Stimoien mit einander, daun 
auch die ßayä4tuif|;^dcT j^m 
j|tA|ides herbfsi. , i , v 

.iiMti md-S.*t8i! die Folge von^ grosiaii und kleinen Drei- 
kitogiii» daim vnn SeaLlnkkordett^- iinr'^Mli ' Qiu»«^ 
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derselben 9 — ferner die Behandlung des verminderten Dreiklangs, 
des Domin antakkordes (S. 1U3) und andrer Harmonien gewiesen. 

Nan folgt S. 227 die Modulalionslohre , mit einer Betraehtmg 
(S. 232) über die Verwandtscliafl der ToDsrten. 

Die Modnlationslebre fübrt S. 246 za der Lehre von den Ton«. 
Schlüssen, uebst den Trugschlüssen nnd dem Orgelpunkte. 

Da nun berjeneii-dfe» **s(i%öläliiter» futen und^tehJechten Takt- 
Iheile Erwähnung geschehen, so folgt S. 264 die Elementarlehre 
yojH Takt s, w* 9 Tempo und Aketrononien; : : :o > i^ V 

2iiki(2t erh«UeO:|iiir &.i2^,die7 Knude :voii;j¥iiiillt4')yorlin^ 
najinie ,miA tOnrehgiing'^i:! ;> \ - M*.\> r .j'inv« 

^l: r Für jeiitt)*MheiQbdab€iittittattftcAien.6ittdignnP 

Das Ae^ssersle, w;is in ikkkordisehe^ odiir mddnkitoriaelio^ 
Beziehung hier gewiesen wordeni^ ist die Beziehung eines Ak- 
kjQJCdea anf , $eiQetiL näöhsleay iin den» Falle, dass der erstere 
sieh in dea zweHietP bewegen^auflösen) mus&»«dfiir aB£zalö8eB..g«. 
Kf.t^t. vH4 dunn die . vorherleBtiflNDiie Fol^ imhra<fer»^gi|plimen- 
f41il«d^A4'iio:v*.!ki.deQ degbhaaBteii khdnoilibehettltfifeqtaeeAi^'IA 

,1) dergleichen Sequenzen (die AfiejHfaigsli MMdiHiitbiud>')gehrMdhl 
■. .'..laind) zu machen» < . ' - ' v -"r-n' \\.^ :'»>'' 

.Qj^ gewissen Akkorden ihre AwOnsuu^ zu geben , i dasJiheisst: 

einen andern bestimmten Akkord folgen zu lasseo. ' 
JliVelpbe Hannowen aber, bieiVon a^^esehen^ zit einandto^febören, 
4iM#tei die.i:,9K«|i«Uiegei4Qii iM»« > IchUlisbsAflUAveiykupdttii 
werden , — darüber ist weder. iIash9|teBhi^:lMidh inüalieii 

trüMr.n*)jB^^bWft'ÄBj|lMlnni.?!oi5i:-.'' v. V- rr.y'i»'\ y* K 
— Jiv ' T* ' I . f' .* ; -f oh t 'nl;-"* C . i ' • d T .löi' •«>'!' ' 
^^^fiH,|^,ur,l4 0giet,i»ßd Arfdr^? ^d^ev seine, grosse pffkOflchl^ .X«cl|li(^eit zu 
Stetten kani) eini hier annnoehmett. AJ»er der Letztere giag da^saaÜ '^».aUf^ 
Böglicben y0ri»ipdiiQg:ep gleichsam alp ferti|^e8 Materi^ ^ofeospeicbero , was 

ats aus den ^j^äagoglseien Gesicbtspunkte 
,lKj#^M#i|j^ lUiftiiiAi<a werM WMi. ÜtaeadUeii VeA»^ aad^'i^iMvaUer*; als alle^ 
kat Legier galMat;.'alirr'hiiMrivaBslBr'lliB^^ 

l^usik weaig.;95fA.«B# A^da#|(i;lf9Mdtpiil9DtfM d^d^ liMcviaW Siaa 
foid<^r er raasste ihn ^^tj^rdro^ffi) ^A,aa{l»Vl|(di^ ^,|d^^t|ef rJ|(rk«»at»rH^id»a 
Törm TOB j n e c Ii a n is^ ii e n C^^'sje t z e a , die df r sshaargeBade .Gegeii;^tz dar 
knnstreris'e&ea nad^luriim der'Tod det kias tieriscieo Geistes 
im ZSgUaga sind. Seia Syatem koaate und kann nicht bestehen, aber seia 
Verdleiftt iaiddlei Btfirtiaiarias sein«! ^SobarfMiel» ist-ier'iMBaj^lkiUiarea 
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bindoDc^eQ, ja n usikalisch eo Unsinn za We^'WiiSit^f^aF 
Wifbesr tt«g Mi|n |ln48iifa'i>felte> SMitei^'^tt^^fiBr^rigd^t?*^^^ 

dMS sie zusa^mm«n ttnei likheHichen' Unsinn ff eb^. bfacli BfeP 
spielen brauehen wir nicht weit zu suchen ; nnstr Verfisser liefeirt^ 
sio' selbst.' Widrig und unang^iness^b ^cbli^sst er die'irterte iJti'oJlifr' 
eiAM>4b'JAnbai/g 'iBlt> vier Bä8#itt< behau decken Chertili>'(,'^läö''i^* 
du oun, mein Jesu» hin'^ i^ V'W^^Bt'ilt^htHnitiä^^^^^^^ 



SMldiMihglnp''U'>v (iu i liv'ino^o.S«) DoibiindK i' ioU 
At}1\ ' fif '.i •/.• ^ ;*'i^j^nT n'>i(io^))ia $..|^l^:f6 • .>J 




1^ 



(beiläufig eine sehr arme Behandlnng)^ deren Trfibniss -acbdb ' » i rta > b^ 
«ll»(ii^elilMBatMli8iiro»'$elejr InMbeii^ 'mprwM^ 4Mmii (tt&ont 
wM, ,iiie p^^-mlklitifi^^fX M^ 

SV 4einn k»M oiriiittf b>.y«ii|pnlbiiin^ nw«r , ali«iili'tSbItf¥Mhe?<iNit» 

dabei ungeschickt fehlgreifende NäcbaiNnuag der iKOFbergebenden'^ 
Strophe. No«h aehlagender siaid 4ie|e^ ^> ^ 'Nf;'>^ ,i if ; 1 

18 _ ' H M ::--.NB. -Ü) '-^ i-.- "NB. „NB., ' 




8;* 1^2 gegebneB* 'Sitae, zuael der leltle; Jader tiuBdwit'Mrit^ 
(alienfaUs ancb der wunderliche Schkiss des er&len Satzes mit; einer 
sogenannten Ohrenquinte, die als Scbidss vnd in dieser Lage der 
Tüaie^) auffallend wird) kann/Tegelredit heissen nnd inl^iner siai^ 
foikn Vcrbiadang Jwiuichbar< M>. Aber 4Un i VelieUi «Her wird 
sehen der natüriiebe Siao, ebne tiefere £rgrilMii||)Jbei^em^nii 
«nd im zweiten Sa«iib»i^Bnifew!aimi«fenebm 
Der tldilige P^raktiker darebsebant sogleich, worin (namenttieb im 
zweiten Satze) der Grund des Missgriffes liegt: in der znsammen- 



*) leb wigM des Mttam aaf amao KtnpMitiaaikbrt^ Tb. i, var- 
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l^|liCQ^^(uiiiea,.ry/ , .y . ■ ::mI- i !.].:' • ■ • ■■ n ii'-r.', . 

Ctu)raHM<^e,, f-. W^^n.. Aw|. (BeglciMing>,i»tt;r«0lif|l*n,;-W«» • App 
aber yon 4ie$er,jLefire 2(|i halten, wenn, i^ie :.|in«j 4»b0deiti 
Aiu iuanderfiigung wenijjjer Akkoidc üichl eim^^il ;^VÄr 4er -K^eUbr) 
npi^&ik ili sehen Uüsinns bewaif^'e.n, jLanu? — - • : jn; - 

Bei ciuer ähnlichen Gelegenheit (S. 156) verweist unser Ali-, 
tor auf „an gehör nen Toirs.ii^**; wir werden d^arauf noch 
iiirfi«kkiimii|je.% ^Aber dieser angeborne Tonsinn (i'af dessen -Kredit 
freilich 'beqileai lerufeiii i^) hai< dt^li ih« sdKlIei Bi-c^h^t be- 
wahril Und 'der obige Fall ist nichl etwa dis eliiizeU^es VcpeUen 
oder Unglück f gleidi j[$4 nnH an i^enug andern OHen !(dereii 
eini«;e noch beliachlet werden sollen) wiederholt sich derselbe 

« : ;,]Sun >wM man. mir ealgegnen: der Autor sei^^ein Komponist, 
SDf»derpi, fiiiiti Theoretiker, ir^ Aber er will ja Kompoaitioit<, dde» 
€ltii|#s^;-liimki;Celiürig)B8 lebren I. "Ikidi;jdie andern /JUhfftfUdeßttfllaii: 
Si4lNl^,;dM«]iinam ^Th^i.w^^ mwAi^iuAsMmlwvf^n » i kM^ 
ben ja dieselbe VenänmniM begajigen ; aeM wiMli ibrWtcblnifiiie. 
nicht gefehlt baben ,''/Kumal da die versäamten Grandsatse so eiii4 
fach und leicblfasäliuii uud >elbät bei geringem Taleul leicht aus- 
führbar sind! ' ' 

Auch ist dies sei zu seiner Vertheidigung geaag^t — Deha 
Dicht etwa der einzige Zöglipg der alten Schule, der hieciffiehlt; 
aii\Mrde:r!beial(t -8^0', zakMcliebftende Boiapiele ^«-jgmDli aucbf^ 
Mbl iii.iliinndbwi«KcbA^^ Iw 4eli «SiÜiH 

pottislQB»! bei jeden {i§mimi\Miat»Us,y^ . dn.i>wiwi'i^eh>t'tmei»fr 
Rath sarbolen ji^eweaen l /weilii. man> sich' rinrfenMtKebibe'nriihtbSttii; 
sie gewissenbait zu trageo. . MaAcberlei : Beläge finden sich da^^u 
ito- meinem Xchrbuche. t ■ ■ i n » . 

.n'>; ^Ig^iiatcea* Zeit y, int daa. JSinaeittc. ainxugehent ,h\ i \ . •« 

ml llvülfr 'iUfj; » .1. '«i.ii *. . «..!*^ ... '* i.' 

-<rw. :. ;♦•»,» i».»:- •;' • ' ' .... 
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-Iii» il;un i>dij; ; .jj^nfrjniy/jl >^ 137/.'«: JfaX t>iI'w ;fj| ni *rtt,lMi ittt 
. N .V i'ojHii^iiiv, il > i il) aJnlui) u')\ ^ iiu^ ,f ')H iii f-»/'. o/'. l;;in 
•iJniii^ ^Jii^ : i i'- uilli.it r»7 Jjid /r.l^l* > 'liti : dIjc. — ; l io[».>Tr> 
v' iT oai »Iii i»ifa : ^ x ioT y?^o^::^ oib < ^ : ohr.iif) nil» . T. : S 

.hol 0:! bnn ^: 1 (v\ : m) 'uiiilqjf^ uniüii sib d 

Ii ; . 'liehre Von Konsonanz' nrid^ Dtssboaiiz Ti^t S^on' Alifers li£r 
-Qm^ii^n ' der m^höhU- ' uM iSätz!6frre; '^d^ IZHI ttä^ ^blr HS^ 
-toüiftrfeilllalz «dts^tte» äti'eili^^^iteii g^^keiV. 'M\i ''uBier 'AUlAr 

2||3^],(Jq ühaflioi^dü r#:;iii;ynüf T>b no.:Db hm ens^iimi «indallfls 

Schon der natürliche Sinn bemerkt sehr leicht, d^S^ '^iwissc 
Töne (z/B. c-g, ö-r) besser, ^ingenehmer zusammensfifnrtieff, ge?- 
wissc andf^ {z.B. c^h , c - eis) weniger oder gar nicht. .Den Grüüd 
^k^er mebrern oti6r iblbdeili AnneMiö^^^ fsr ded GelfÜt-^iiiii 
m AkMk ttbgstr :disliA; Itf^^'^^r WeD%^' ktü^MU' VeiMi^ 
itue itif'Gimymitiimi}^ mdM dlV'ä^j»lii^ab|eft<^^ijK%^ 

«üsiT'Wii^i^Mrt fhiif''i4'ftflP' »kiittiit';» W^ffi^^ Scti^^^ungs- 

zahlen folgender Töne siöh verbälteii^ wie die 'Mei^ 'iib 
Zahlef^"^* litlr. In Jio.-^jifiidT p^ inmn /nide // nndrtiiiiniü hn-ilH^»:««»'^ 

n'.;ii.'.(» (i )(► Iii J ;. »il iniil U 8;''i ft-'i^^4 : S ' t' 6' '»'^bo Ji') 

ferreihe. — 6 ; 7, — auf eiii^b'1Mli'mi%^''iAiiiA 

<trd^^4r^ns^^m''iiB^r''<f8r''k^clM als 
iia^'i'dÄ^''tikfcis^'!(feidgd^trichne) W'neiimeh WSr^^ ''^tiöfie^,- dkss 
man in weitere^ Progression abermals auf die Oktave des Grand- 
toQCilv dann airf dessed None, '» " ' 

» • 
Cictgicietgibieid 

'" '•^ Das Nöthigste ist schon In der allg. Masiklehre (S: 42 ^er ncaen XaS- 
gabe) QQd ia der Kompositionslehre Th. I. gesagt , weil bei def iVa^arbeitan^ 
di«a«r Bäcber dts xeitife Eracbeiaea der voKiOf endMa Scbrifl noch nie^^ fi^uusd. 
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gdbMe In btttinniler Zeit «ine SebwioguDg*), to wurden sn de»* 
leu Oktale in gleieber Zeil swei Sebwingungeu (also noch ein- 
mal so scboelle), zur nächsten Quinte drei Schwingungen u. s. w. 
erfodert; — oder; die Oktave hat das Verhältniss 1 : 2, die Quinte 
2:3, die Quarte 3:4, die grosse Terz 4:5, die kleine Terz 
5:6, die kleine Septime ( c : ^ ) 4 : 7 und so fort. 

Ist nun die durch diese Schwingqngsverhältnisse (veifi. S. 48) 
„in iinwnn ^ghf^^^5|Bf pfi^^^^^ weniger 
angenehme^ so nennt man die dureh die Schwingungen erregten 

iTpii^ 'Fff^ff ^»^^'^ 

^<e;i ist di^^e Empfindung .sj^ep:,n^ehr oder wef Iger, u.nange- 
,^el^m, so nennt man die Töne m?i^r oder w epiger-diss oni- 
jpi^ n d e, Z ^ ^ a ip m e ttk 1 ä n g e.*' j J^p spciph^ sich . die , Akoilik, 

jfe ¥fM'^**;"?»Jl^'^**^'*^^^^^^ W^o^c? D^^estci^. LehrhösJiesJ!;) 
entlehnt, übrigens mit denen der Vorgänger übereinstlmiyenj^ 

0ity^ ^^<;hesj,fw, den. wusj^k^Usc^ |Uaiig empr^nglicli ^|^,eotwe^ 
>der ej.w^i^ Beruhigendes, oder erweckt d^s Ve,rfangen nach 
^^i^er Beruhigung. Die Zusampj^iikliiiJge ersterer Art heisscKi 
JISApsonanfen» die der andern werdea Dissfi^uinzea gi^^nnUf,' ,.AU 

wenigstens sinnlichen Wahrnebmong; Thatigkeit ist aber deifj^9ic|it> 
thätigkeit oder Ruhe eptgegeng^Qt^ Yioj dalum liegt in den obigen 
Ausdrücken etwas Unpassendes,. : Man kpoate in gewissem Sinne 

_^ur ^agen : Kpnsonaezen »«»en wei»i&9i&ilJHA P^fo*<4)*^^ , 

Jj^^^n^uhig€n4/o^ei;^j%nreizend^ 7 . 3 . ,r , . I 

Will man «jch ^nan j^oer Auj^dciie^ej^^nsonaDz upd Pisst<^ij|^ 

ist dsgegen nichts sn sagen; so redi^p ;;vir .9^. ,ß),,,iV(\a jüdfi^h^ 
Ländern odec ip^rp^m Kljn|^ jn^. Yerglei^ .zum. vpattn, ohne dass 

*) ISar um § rtfisereT' AoscbauKcbkeh wiHen bedient maa sieb der einCkcb« 
Wlä^2m«ti «l^eiktk im Wum^ir^B A^H^m TenlehmbaM ¥dk 

(steh GhUdny) eiie Ansall tos M Ms 9% Sehwinguagen «a^ 41» S t haai t ^ 
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iMü fgWMMBP mittel— c lggi e» oiWimi<fc iiirmiMmmmM$idmm 
^ilBr aiU^hnfkMvA a'i^'uuT^ ^iaow o'« ft'>d9 aifob enollo'«r 
SMUailMtoliifliti iteiMcIni^f^ db i««aMblltkn 

SBa!iwiriiMl8^DUwfaiiedeQ;;eiiigegenäeUeoi'r -r.)! - - j]i:m ii'i tiiiil.-ür. 
\) Deifib isriitkni^) hexeichieiL sie i.ein YiochäUaisS' i^dcffxiBeiirerii 
«der lilimlerni WohiU>n§s) , 4is> io der Knpslii wean ilmäb^si» ain 
ipborttlL Goüfftli^Miiklipl)al9/ dem: des siuilioheii IReiaesj^SL' 67) 
tnobAeii^fSVf Vdüifti wäk&mjjf^ o^tä meiahäJi B edidu t tiir^/hirttisiHiilkiy 
der danmf i;ebaii|i*eBta(frf|(iultn BairMlifliiilieiiiiehpiäVlfWII 

nv.li Ininifi i Ii «irsnist^jdiQ) f aim iVnfttvMildQi^ lÜDOltnilifi MvAn^ 

«ad #l>erCläcb li<iiie<( tirsteres, -^ftwiei-fichon der Ausdruck i%» 
Akus^ker« (S. 78) aideutelv --^ weil I4)S;! viele ;;€rade :deis Ki AI- 
Had: RiAsonineoB giebU J Sie wirft ( iiifier viru j^^tibhii adua ^^erden ) 
Verhäll«!^^, «aiaiiiB«|||i die; siclb bfidiuteiid voit) einaaddpiimtatadieu- 

^ i«BAn«ic4«rr.iilii^lmiiM»iti]i^^ id BaoiW-Hyi 

lloAs»iia||kei»;ji(AlllBil ii9ili;^ej>MiMuMiM ttlfeodaiis0ife;]db nnflwijBl! 
des, lutervaUi)} fiir erli;etiiv»Dr r 

i|M>lf%'fM|;^PM0nMioiLi, in . deit j;edfr iSehritfc im ^uiofli dyiaiil^ 
mmh-^i^ iiMhtfM»ibVffriiiMl^ .aiMubdiadsitfaiei«) fpMgik 

ÄJ^tf je^^^tS'oifdrilüHl >iatr^g«iz. ^eiobli<i«Ngt;nndnea(Mliii ftarte^ 

^.il^ei|l,^G«rl|n4M(lrAf^«d ap^neb«lea» d^aSi iUs iSchwiecig^o^ 
(weniger Einfache, Beunruhigendere u. s. w,)'eb^ liet dicseak< vhd 
iiiclU bei; j/BHem < Punkt i^qg^e. — Oaber iai auch in dar i That 
oft über die Gränze des Konsonirens gestritten worden ujuiuMft 

aifi'iv^iiiJliid 

«) Hier habaa wir gl4lc^ Oa :B«it|U|tii« Slot iMorgaist (S. 4(1)« ab aaek 
Wirkliah «aaraTheo^til^r,,i^er ^f^ei^^qeb^f^9^ Ml M 

ia Biagaag iknr Lehre die Musik eine Roast, die'G^hla crragca soUa a. a. w., 
■amaa t alia komaa daair 4o«L an^ dia XaiMoaaaieBiakra aad kaaaa aaf ikr» 
■iaht auf jenem, ihren GmndgedanlMa, weiter. Seibit 6. Weber^ larlfialGi* 
aaaaasenlQ^^id^pIlgl^. iff,,im .1fm9^?9iim^Mmi^ IhritfaMifiittii» Ua- 
gcadaa Gadaakas hiaaaifakawMB. .r. .1 uF .» ,u ohotidT ('* 
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iwiMi mit i #fi liBitinhiini^f n in ivoUklni«ine'»äiid'' tm^oUkoinrane XhviMä 
wollen, was denn eben so weoig genügen koonte'i-ids^jed^ «1^ 

ifi y 09flf(tidi«^ 9diMiillKleiieli«iitfiiBi*»b. t^^mmAlvak 
ausfuhren mag — fSr die MiiiiUehm>^li<)aiialciifariOT«^ 

co^iiiDbeHftbiniHnli^'' itreiT waii närnüc^f iinteH der llabrik 4M8M>naiiz 
ifta vcrsdhiedeuslea Dinge zusaimnieufcriiigt : gewiss«?' Intervalle j^iw- | 
geiivisse Tiiiif^ iii Akkorden, "^ad!' bici* wieder versijhiejdne Töne in 
Ipilsi.ideläiilversGhiedncQ Akkorden')'>-M. V^rhäho uBd»>ViNrau&aaiMDeB> I 
lUoMigäi^d lind- »ttülfBlöae der m tii),r l> r,ü. 

F j|'iif«i^n^f>M idie llateracbaldimg^lttr^diS'jllMdllut 
^aaobnfii» difeiialto'dk^oiiitUs«)^;^!»^ lijTtfil^ktatuWfeAiinii^isr^ I 
u4±iwuhiSMfze, y veil')«ielräiif 8ie^vil«rh vA^W «^«Mtfdi «tm^vg« 
He^el izui^ückfühi^/^liissüi Man kaon k. Bi nicht) sagen, dili 
alle Diffsoaadzenf diesemodcr jenen Weg idehiriea'inüssten, deHQ sie 
•nehiaenHauch' nach rier »'Iten Lehre TcrsdhiedBe»^''' Durcbgäögc' 'onä \ 
ATarbdite! Zi. Ii. gehen bald auf^ bald abwäryl*f 0is»dnaii2«tt in dea 
dkUbrdeä'Xwbrdni bald auf- bald abw«m- aUPgetöst, s; • B.'^ Ü 
ff»0»^:kmMrlrti,vj^iiiii: fiottiilwütakkirdfiwiit niiti alrtiiäi4l4 'M*» 
jojiufeinicibtfsagBVji 'diitt BÜMiKiMifcil^ätii lwilbitatM»^<9l^f^ll«k^ 
men iMk'>kvlRi&Bi^^\aA^k^ alik^iMil gingen fik 

g\'i\k-d^f 'L, B. ifolgeii'-iOfUiuUoH und Terz eben sowohl eißem be- 
stimmten Gesetz als fy und wiederum giebt e^^'^^ 'ß^^tn so vröl 
Ausnahmen, wie für g und ■h'j ^Decb icb- bin zu weitläufig. Deoo 
d i}» frli ■ X c I r r 1 6 k ff e < 'i s t i ■ sip k o-ni: I e-it >k w< 1^ z ^ g^* 
ij^rlegtv und izwarl duroll ^. Weift^ iu 'dreiiQ!ttllhig«n ^e^>L^k^ 
lihelies^). , 'iMniliUidifi «1»^ ^Au^ IhoiMrti'i'MMp 4HiNito 

iftU ib» zu widci-ieg^D. •» 9•^•»^? ' fiinnmÖ «ojIdcliiiS T'T^in'J"') 
\uXt Doch es ikuBs imlelzt! tioch eiu Zusatz U<«nl 0« fr ni. beital^ct 

-0% fJDfidflv. Aegel>liaii«isiiit^ilttt^^ dÜt^'V«*^ 
hillnissreibe - — — 

4Md UM lAnleMä^^ WH^ged)(!lekti;'«^^ 

..V,' .ii >lioa ii-*S!m'» iii>,) • . -fi; I '.'l) -iniUTJ'-i • • - 

C> * C * ff * C * C * £^ 

1 f; üM.iJ Liui ^-ul-i-'i ■iVitv..i..i*uiT '«rii-tii;* Jlr 'l) Äiftb u'jnurtni ''il'; : • '■' 

..■r/(5 '1,1» ,-fjil-»7/ .1; J.','!' .•i-.: T*/ .p ; ,:..;:in.^ ....'I ,r.'i'..!'M. 

**) Tk^ftrie a. a. w. Th. I. ]{84. .louiuio.-. > • '*«uiii nAiiuU it) «»; ■»li-'j 
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ed^r: Oktav» grosse' grosse Quarte, grosse oed' kleiiie Terz 
ufid ihre Repliken, ileioc und grosse Seife fdr liousouaiizeu , alle 
übrigen loiei välle aber für Dissonanzen erklärt , so dasa die Reihe 
der Dissonanzen mit der kleinen Septime (4:7, c : ö) anfangt. 
Der Scheid«Dgspunkt ist willkühriich, hat aber — wenn überbaapt 
von Ron- und Dissonanz in der Tonlehre die Rede sein^ soll ^ 
einen guten Gmnd, weü niit jenem <eiistai ^DSssonai^ETerhaltnisse 
der erste Dissonanzakkord ( der Dmninanlakkord y n. fi« c - ^ . b) 
eiotrilt. 

Nun halte zwar auch schon früher eine Gränze gezogen wer- 
den können (wie man denn auch eine solche nach der 3 gezogen« 
Oktav und Quinte vollkommne Konsonanzen , die andern . unvoll* 
kommne genannt bat) ; nicht wohl lässt sich aber begreifen, wie man 
ein Verhäl^iss aus der Mitte beraes für dissonirend^, ' für we- 
niger ^^iof^cb , als die folgepdeo, aaDehih^n kann, . 

Olfeichwolif ist (äes gc^hetieii.. Es i$i In älterer Zeit öft' ni|d 
heftig behauptet (und "^iedemm dagegen gestritten) Worden/ dii» 
Quarte sei Dissonanz, während man einig war, die grosse 
und kleine Terz (und Sexte) für Konsonanzen zu erachten. Der 
Knoten dieses seltsamen Sueites liegt darin, dass man nicht von 
der Quarte an sich, sondern von ihr als einem Bestandtheil dieses 
oder jenes Akkordes sprach npd der eine Streiter diesen., der, an- 
dre einen andern Akkord ioi Sinn battO'*). • > * ' 

Dehn sag^ (S.1B3):* ,,d!e Quarte der Tonart**) wiri TÖn iDauo 
eben TbeoreUkem unter die KonsonanKen gezäblt, von guten Prak- 
tikern aber iis eide Dissonai^ behandelt/'*^ Der Ausdruck er- 
scheint etwai^ gcschmubt. Es fragt sich zuerst: ist die Qdarte 
Konsonanz oder Disislodan^; nachher erst: wie wird sie bebau« 

.hPiaa findet sich in; der Verbäknissi^eihe kein. Grand, die QiAile 
fir dissonMnd-^ bblMf ^«m.nbit die Terton fiik i&ebsbnanien 
SMiteU^ idtfaieb'iBt des ye^btÜtniss 3 t 4 einfccber ; Wt8 das4r&» 
oder 5 zu 6. Und da alle grosse Quarten (von denen bier. äUein 

die Rede ist)^ gleieb sind^ so ist noch weniger abzusehen, war- 

- ; ": . f'i; ' ' , • ' -. • - . r: 

*) G. Weber^ Th. 1. S; %^ giebt weoisfttens eioige weitere aber i^/jniir 
gende i\oLiz. 

**) Der Ausdruck ist ungeoan; der Verfasser meint die Qaarte der To- 
Qll^a» Also ia <^4Dr Cr/, {^tuurlsa dar Toatst fiebt «• flir . jede^ Staf« 

der Tonart tiae; .i^SLia (^dvraafiar o-/ao,9bd!-jr, ß^ttt/^A/ ß^^i 
Marx, die alte MaaiUekre. 6 
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an db-Qmipte der Tonart (TonOta) anlm klin^ seil, ab leia« 
andre ihr glaehe. NiemaDd wird« auch nach blossem Urlheil sei- 
nes Gehörs ia diesen Melodieo 

1 2 3 4 ^ • 5 e ' 




unter den neun bezifierten Q^qarten einten Unterschied, .die enteand 
achte dissonirend, die andern aber konsonii^^nd finden. • 

Weher non die Meinung unsers Adtors? Er bemerkt 8« SS 
nochmals, daas nur von der Qn^rte der TQnarl die Rede sei imd 

^rt fort: „Die Quarte der Tonart ist Dissonanz; wo sie nun iii 
einem Akkorde vorkommt, wird sie auch als Dissoaaiiz behandelt.'* 
Und wie beweist er dies? — „Zum Beispiel, die Quarte der 
Tonart Cdur und CmoU beissty^, und diesf^s^ wird in den foU 

Inenden Akkorden, die sämmUicb. Sil Cdur o4v. CmoM ^e* 
b^ren, allemal au(gelöst,<5 
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Wer nun gar niclils 'tom Mn^ versteht» meint bieriiillf 
nigstens drei oder vier Fälle tot sich zu haben; denn er zählt 
ja bei a b c d drei oder vier Verschiedenheiten heraus nnd der 
Lehrer spricht ja von „Akkorden, die sämmtlich'^ — , also von 
mehrern Akkorden. Das ist aber der erste kleine Irrthomi . diese 
^mmtlichen Akkorde smd bekanntlich bloa die ümkehmngeii ei- 
nes einzigOB«. Der Besireia enUiiUl. alle voeersi lieblsy ab die 
WabmebmoBg-^r • ^ . 

• daa» iB.ei»eat BtBzigen 'Akkorde^ g^^h^d-^f fy dir 

vierte Ton der Tonleiter, sich nach e auflöse; 
und dabei ist es der zweite kleine Irrthum, dass dies ^»allemal'' 
geschehe*). 



*> Dif Rihtre AarBber^ hier Bicht Ungdiörig, mag ia Weber*« oder oel- 
IMiffbaeho atchgelesBa «Mrieii. BfaSae» 4ivm weiterhin. ^ . 
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" NalürKch wird Jedermann nun fragen: ob denn dal bei andern 
Akkorden auch der Fall sei? Keineswegs. Noch nie ist es 
einem Musiker , oder auch nur einem Theoretiker (bei Weitem 
niekl Aiie • ^j^beoi^e^er mA Misiker) eingeftill«», itii biehiMipMttk 
f m CäntnAw Cm^ nte ftcililU 4e»-iikl^ 
/-M^ril^^^^ lyS^Miif^Wiiewegt M^l^^t^ er,l) xSiyiWzm^ 
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wie es nur will, so frei, wie irgend ein anderer HariuouieLon. 
Wahrlich, man mnss sich vor jedem Dorfaebulmeister Und Sta4tr 
pfeifer schämen, darüber noch su reden! 

, Also in jenem einen Akkorde (und in eil| Pai^r mit diesedi zü- 
^^ilBjtaeobiUigcu^deQ*. ^-^^ h-d-f-a n. s. w.) lu^^/ 4ie^I$(ei- 

g9fig\(«ifiir .kaiHi iiiohi,gmgjt w«rileii).8Mli jwIi.^ .oiifR Misa 
Weges» Mifzslökeit*^^ « .; .{^^ 

-^'' 'Afi^r'lst-''dit9 deswegen, ireit «8 ^ Qnarte ^r-T<fiHrlf'»tT 
Hier kommen wir auf den dritten und sehr grossen and 



*• .1 



f' r. T 



die k e n Irrthum. " 

'.'.^ Kann djpnn in dem Akkorde g-h-^-J! seinen^, Ai^bang und 
allen UrokebruDgen f als Quarte v.o^.^^.j^i^g^fjsusst werden ^ da 
doch gar kein e vorhanden ist? — Angenommen, e-J^w'dr' eine Dis- 
sonanz: klebi denn diese EigensehafI des Intervalls e-/ an dem ei- 
nen einzelnen Tone? — - Ein einzelner Tön ist weder Konsonanz 
noch Dissonanz, er kann nnr' in Bezug, in Verbaltniss zu einen 
andern Tone konsoniren oder dissoniren, denn Konsonanz und Dis- 
sonanz bezeichnen ja nur (S. 78) das mehr oder weniger ange- 
nehme« beruhigende u. s. w. Yerhällniss zweier Töne zn 
einander! und natürlich kann alsci derselbe Ton mit einem an- 
dern Tone (z* B. y* mit « oder e oder d) eine Konsonanz, mit ei- 
nem dritten (z« B. ^ mit g oder e n. s. w.) eine Dissonanz bil- 
den. Wie kann nun in g-h^d-f irgend etwas darauf ankommen» 
dass / mit einem gar nicht daselbst vorhandnen Tone, c, dissonirt? — 
Dieser MissgrilT ist in der That so stark, so — nichl-leh- 
r er massig, dass man das Ganze für einen Druck- oder Schreib- 
fehler ansehen möchte'), wenn nicht unglücklicherweise der Ver- 



*) Wie ist er darauf gekommen? — Hier können wir recht deutlich gewahr 

werden^ wie iimentlielirlicJh die vom iler alten TJieorie 

6- 
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ÜMMF sein ganses Akk«rl System dartof gegriMel oder 

zu gründen beabsichtigt und «gemeint hätte. 

Hierin sieht er meines Wissens neu ond einzig da. Wir konn- 
ten, da die alte Lehre mit diesem neuen Irrlhume nichts zu scbaf- 
f«a bat, darüber hin gehen. AUeiA es ist doch Zeit, einmal recht 
ernstlich das musikalische Lchrwetsen und die Notbwendigkeit einer 
endlicheii und gvindiiehen Veri^essemng in das An|pe' tn fassen. 



M irernüelilftssli^e tiefere Aninifisiiiiir» Ergrrfindiiiig 
de« Weyens der Tongestaltcit IhI. Der deb naschen VerirniDg 
(und er ist ja nicht der Eiozige!) liegt eiue gaaz richtige, aber falsch ges 
deutete nad ange wead^ta WalmeftnuDf zum Grande. Die Quarte «1^» 
flaai «iQMAkiwte hat nlidkli «twaaUanihife« oder UaaieherKs an sich. weil* 
man den Baas aaffihlt> daat aiekt e| Gnindtoa sei, .mMern die dariktr 
liagtade Qaarte, aaeli der ebea aewohl iipier qabewiiestea fouyerdhl kiostrebt 
(ebaB>weU aie der Grand, GrondtoD des Ak^rdea ist), als nnsre Erkeaataiti 
liiaweiset. Daher Ist s. B. der aastSte> narahfsli ISarahtmr desQvartseztakkoN 
dea sv 'besrdfea , an den wir den rtihigsten AUuird' fa der varttligatea Lass 
■ehea. Dies hat aber, wie aiaa aiebt, aieht selaen Gmad ia den fatervall 
dar Qmrte^ ^ siiMte nam bebaaflaiit^ die Qaarta e^fUt ia deiasel* 
Iba» Akkord« a^w^lil beaarabigead (ia er/-a<-e) ala aieht beaa-^ 
rnhigand(ia/-a - e-/) ! — aeadero es bat seinea Gmad ia dem Rarakter aad 
Sian der uagekebrtea Akkorde. Vo& aotobeD Qaipsoqno^s wimmelt die alte Lehre; 
sie bat sieh selbst entmannt in der zaghaften Vomenaag, maa kSaae dea Siaa 
der TeagesNÜtea siebt tiefer arlcennea. 
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riie Aafgabe, den Musikschüler mit den vorhamineii Akkordett 
i^ekannt zu machen , ist stets in zweierlei Form gelöst worden* 

Entweder hat man sich begnügt, alle Akkorde neben emaa- 
der zu stellen und allenfaUs äusserlicb zn gruppiren, z. B. naeh 
der in ibnen eatballenen Toazäbl alle Dreiklänge (Akkorde Ton 
drei Tönen), Septimenakkorde (Akkorde von vier' Tonen) n. s. W* 
in besondre Klassen zu bringen. So hat G. Weber*) erst zwi- 
schen leiterci^^men Akkorden (deren Töne insgesammt in einer ein- 
zigen Tonart liegen) und 1( itrrfj cmden nnterschieden , dann jede 
Stufe der Tonleiter als Gruudton eines Drciklangs und Septimen- 
akkordes angenommen p in Cdur z, B. diese Dreiklaogsreihe » 

« fei 1 ^ ^ 

und diese Heike von beptimenaidtorden^ 

zusaromenp^cs tollt. 

Oder man hat mehr oder weniger. klar erkannt» dass mehrere; 
oder alle Akkorde einen ionem Zasammenbang^ einen gemeinsebaftr 
liehen Urspraog haben, und hat von diesem Standpunkt- ans eine 
genetische Entwiekelung der Akkorde unlerDommen. 

Hierbei bat auf diejenige HarmoDie zurückgegangen werden müs- 
sen, dereu Tciue die einfacbslen Verhältnisse zu einander haben* 
Mit Benutzung der S. 77 erwähnten akustischen Ermitteluogeu ist 
sonach iu den Töaen, die sich wie 

1:2:3:4:5:6 
oder kurz: wie 4:5:6 verhalten^ die erste der Harmonien (ich 
nenne sie den Urakkord) und in den Tonen der Verhältnis»» 




*) 6. Weber, Tb. X 8. 39. 
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1:2:3:4:5:6:7 
die zweite der Hannonien aufgewiesen worden} wollte man die 
Yerhältnisareilie erweitern^ — 

1:1^^3:4:5:6:7:8:9 

so würde ein driUer Akkord vor das Auge treten, dessen Er- 
klingen nur durch den mit 8 ausgesprochnen Ton — der aber 
die überflüssige und dcssbalb wegzuschaffende Wiederholung von 
1, 2, 4 ist — verdunkelt würde. Die zwei oder drei H;^rmoaien, 
die man mit diesem eben so einfachen, als wissensehafUich und 
durch die künstlerische Praxis (wie wir nachher sehen werden) be- 
festigten Verfahren ermittelt, sind aber 

1) der grosse Dreiklang, z.B. e^e-g , 

'Z) der Uominantakkord . . . , c-e-g- b, 

3) der grosse Nonenakkord, . c-e-g-b-d*^ 
und hierin sind auch alle Klassen wirklicher Akkorde*) vorgestellt: 
die Dreiklähge, die Septimenakkorde ^ die Nonenakkorde | Ak- 
korde von fünf Tönen. ' ^' ■ 

Wie sich nun ans diesen zwei oder drei Stammakkorden*'), 
oder ans dem einen Urakkord alle übrigen Harmonien durch Hin- 
zufügung, Weglassung, Veränderung von Tdnen entfaltea, — aus 
welchen Anlrieben und mit welchem Fug die Kunst diese FoTtschrille 
thut: -das mag für jelzl in der Iioin[)osilionslchre nachgelesen wer- 
den $ vollständiger und tiefer hofl'e ich es iu der Musikwissenschaft 
zu begründen X da Ich in der Kompositionslehre mich streng auf die 
künstlerische. Anfweisung (gemäss der fieatimmmig einer Kumftidne) 
zu beschränken hatte. — 

Wie geht nun unser Autor zu Werke? — , 

Auch er sucht Stamroakkorde***) auf, unternimmt also eine sy- 
stematische Entwicklung des Akkord wcsens. Statt aber auf den 
Grund unsers Uarmouie- und ganzen Musiksystem;} f) zmücki^ii; 
" "" " • 

') Einige ältere Thr»Miiker, und mit ihneo zum Theil Dehn, nebincQ 
auch Akkorde von sfcli s und sieben Tönen an; mit welchem Ung^runde, 
wird spater zur Sprache kommen. ' ' 

Ich lasse für diesmal dahiogeslt-lit, ol> mao hii zum. Nonenakkordi 
vorschreitea uitd diesen als dritten Stammakkord annehmen will, da dieser Pookt 
hier nichl iu ßerühruDg kommt. 

***) Er nennt aie ' anpassend E lerne ote« C^n-g kann woM GrnndlagCi 
SitaBm, Besfandtheil eines weitem Akkordes', s. B* ton e-e-g^b sein, niclit 
aber Element lieissen, da mit Element der nieht weiter xerlegbare Grond* 
eteir beteiebnet wird. 

f) Min verfleiehe hierüber die» we&n aneb lam Tbdt im p^tn^'^ 
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Vnkkorty — komml er «iif die- imglidci^lige YMimiDi^ saraek, 
iiie wir sehon oben (S. 81) beimclrteii miisiten» tfod will M We- 
sen und die Ableitnng der Akkorde aus der Tonleiter, aus 
dem Verhältnisse jedes Akkordtones zur Tonika*) er- 
kennen, selbst wenn diese Tonika g:ar niebt iu Akkorde Torhaj|- 
dea iftl. Hören wir iba selbst , 8. 103w 

„Nachdem bislMr die Verschiedenheit der DreikMIag« gezeigt 
winrien ii4« kMmt e$ »itti ittoeb darauf aii sn keatiiBiiieii» welebe 
DreflilUiKb and aiaeh welehenr 6f«iidf«t<e dieae als Bleineiiti 
der sitr TMlart gehörigen Hivplakkorde angenMiaen werden köa^ 
neh. Mit Ausdrock Btement wird derjenige Dreikfang be- 
zeichnet, der nur aus gieicharligen 8ioffc*n der Tonart, das hcisst, 
entweder nur aus Konsonanzen, oder nur aus Dissonanzen dersel- 
J>ea besteht, und nebenher die ^ Tonart, zu welcher er gehört^ 
Oitweder unmittelbar odar ».itteUiar so erkefmen giebt.^* 

Wir WAlleii «aa liier eriimani» dm tiiiaer Aai^r mebt Mos 
Sdumdia asd Sioflla^y aondorii auali ike Quarte zu- daft Disaeoan- 
mett aSfalt* Diea eiiMBal (verf^« S. 8S) «ügenoaiaiien, wfirdaD zn 
einem Tone, z. B. dem Tone e;, welcher Tonika von Cdnr ist, 
die Töne und h dissonireude lulcrvalle bilden, die Tö'ne c^g^a 
und c (die Octav) kousonirende. Dabei versteh l sieh aber von selb^il, 
daas jene Töne nicht Dissonanzen der Tonart heissen kon« 
iieB(wie ftei Daliii)| aondem Dissonanzen der oder zu der To- 
nika; mit den ftndem Ttoaft der Tooari können aie bald konao- 
niren, bald diaiomren« Gingja man auf- die defan'aeiie Vorsteltmg 
ein, so küne iian auf Jiese WidersprSehe » die Quinte/-« iat 
(weil / dissonirlj eine Dissonanz, und die ihr ganz gleiche Qirint^ 
c-ff ist das Gegenlheil; die grosse Terz f-a ist eine Dissonanz, 
und die ihr ganz gleiche Terz o-e ist das Gegentlteil» eine Kon- 
aonanz^.oder aUgemein anagedräekts 

geistreielie ood eiosichtige Schrift t ,^Ideea zu elMr Theorie der Ifotik A, 
Rretsseh«ep*< (jStralsand 1833) and miliBa BaartkeiluDg deneUen in der L, 
aUg. mai. Zx$. r. 189S «dar 18M. ' 

«) Mlekt gMohiekt temttekt Bela üitt ^^saa atMtaaaiaa aad nattaflgaa 
<TfB ib« aelbil^S.. 7« anfttataa) fimmtt des ftraadfant der Ton- 
art, s. B. S. 105, 106. rfaa foUt ihm ein aigaer. nad prisiwr Aasdradk 
für Gr« ad tan dei Akkordes «ad er aimmt dafiir bald Bais bald Bafs. 
ton des Akkordes (s. B. S. 109, 100» 107, 100). Pas ist aber falsch ; der Bass 
adar Basitaa riaea Akkordaa Ist alabt iauaar^ nad iwar aieht la dcns Ukkehnm« 
fgn dar Gruidtaa damdbaa. 



Oigitized by 



B und A 8iii4 einandcir' rollko»ilioa gUicbrftftd 
vollkomnen ungibioJi.' *^ < : , 

Doch eartfek vä AiudBudmetaMg* • 

„Nur aus KoBSonanzeii der Tonart bwtelil der Dreiklaay 

auf dem Grandtone und der Sexte der Tonart. Nnr ans Ditso* 
nanzen der Tonart besteht der Dreiklang auf dem Leittone (der 
siebenten Sfiife) der Tonart. Von den beiden Dreiklängen, die oup 
aus Konsonanzen der Tonart bestehen, giebt uur der Dreiklang auf 
dem Grundton der Tonart dieselbe anmitlelhar zu erkennen, näm- 
lieb durch Grandton aad Ten derselbea in VerMadvng mit der Quinte 
der Tonart. Der wir aus OiMonanKen. der Tonart bestehende Drei- 
klang aaf dem Leitton dersettieB beseicbnet diü Tonart»^za Welobsr 
er gehört , mittelbar , denn bei regelmässiger Forlsobreitaii^ setiler 
Intervalle löst er sich in Grundtou und Terz der Tonart auf, z. ß. 
h'd-J'mcU c-p oder c-es, also nach Cdur oder nach 6'inoli." 

Dies die Grundlage seines Akkordsystems. — Ja, was soll maa 
dazu sagen? wo anfangen, diese bodenlose Verirrung zu sondirea?' 

£rstens. Was knaunert .uns ia aUeaAkkwrden, ausser deo 
die Tonika enthaltenden, die Tonika und daSi VeriiältnisS» du 
ein Akkordton in der Tonleiter inr Tonika . ha^? Was that 
es, dass z. B. im Akkorde g-k'd der Gmndtoa g ntoter Ab*» 
dem auch die Quinte von C, oder von der Tonika in 6'dar oder 
Cmoll ist, ebe« so, wie in Cdur die Tonika, in /^dur die Quarte 
oder Unterdomioante^ iu^^dur dielMLediaote? ist etwa die grosse Ters 
g-'k und die grosse Quinte g-d dissonirend, weiii^und dmic)im^ 
sonanzen |»ilden? — aber das. fiihrle '|a« ihi alle grosso Terzen uod 
Qainten konsoniren, auf den S. 87.ebti4iUteo Widersfruch! , bt 
ferner der grosse Dreiklang ^-A-^d^ ,eia .andrem Wesen, , als: der 
grosse Dreiklang /-fl-c oder c-e^g, weil im ersten zwei, ieiaswei- 
leu eine Dissonanz, im letzten gar keine Dissonanz der Tonart 
(Tonika) c enthalten ist? Kliogt etwa der Dreiklang g-h-d 

in ^Viur anders, als der Dreiklang g-h-d 
in Fdttr, oder der Dreiklang. 1. .jp-A-^ 
in ^nr, weil dieser eine*und selbige Akkord in ^Srdnr. aus lauter 
Konsonanaen bestefat, in IMipr einot in Cdur «wei Dissonansen der 
Tonart enthält? Das hiesse, allgemein atosgedrilekt s A ist «iobt A. 
Man sieht, jede Frage lührL auf den S. 87 zuerst im Klciaem 
aufgedeckten Widerspruch. - • ' • 

Zweitens, üezeichucl der tonische Dreiklang, z. ß. in 6'dur 
c-6-g wirklich unmittelbar die Tonart? — üeiaeswegs. Uuter 
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^gtmmtm Umstanden kafam. -diesen Akkord wdhl vermuthen^ liisen^ 
idass man in>der.i»estimiitMk Tonart i« VarbindBo^ ferner inii 
«oder« Akkorden kann >er' die aehon beseiobnete Tonarl bestttli^ 
gen; aber mehr nieku ' Dies-*folgt sehon- davaiwr diss derselbe Ak- 
kord in vier verschiedoen Tonarten einheimisch ist : in Cdar, 6^dar, 
jFdur und ^moll. 

Drittens bezeichnet der verminderlc Drelklang *) wirklich die 
Tonart, in der er sich befindet? Eben so wenig. Vjad zwar 
desswegen, weil jeder verminderte Dreiklang in «wei Tonarien 
äaiaÜBflh- ist, in. aiaer Dar* -nad ihrer ParaUelinolHonart;''der Ak- 
kord h^d-f iL B. ist s<iiwobl in AMX^ als in Odar zn Häase* 

Vrerten«. - Ist-ea wahr, drni der* veraiiiiderte Oreikfang sieb 
regelmässig nur in Grundton und Terz der Tonart auHöset? — Hier 
ist zu unterscheiden. Auf die hier ausgesprochne Frage miissle on- 
bedingt mit Nein geantwortet werden; denn da jeder verminderte 
Dreiklaog in zwei Tonarten möglich ist, so hat er auch swei ver« 
schiedne Aaflösungent s. B« 




deren eine so regelmässig ist, als die andere. — Unser Autor 
Tipnut aber den Akkord nicht, sondern bezeichnet ihn durch eine 
UmsebreibuDg ab den „Dreiklang aof dem Leittone der Tön« 
art." Dieser bat allerdings regehnässig die JN^eigung, sich in die 
Harmonie der Tonika aufzulösen. Aber dann, wenn wir schon vor- 
aussetzen wollen, dass der Grundton des Akkordes Leiltou**J der 
Tonart ist, dann wissen wir ja bereits die Tonart und es kann 
von keinem Gewicht mehr sein, ob der Akkord die schon bekannte 
Tonart uocbroats bezeichnet« 

Fünftens. Wenn denn soviel anf reine Raee der Akkorde 



*) Dies iat der längst bekaaate ood gaas aagenesseBa Ifame für den Dr«i- 
klaog auf der siebeoteo Stafe, D e h • seaat ihn den falschen D r e i 1 1 a n g, 
«•d awar aaeb aeiaer kleiaen Qaiate, die er mit Sltcm Tonlehrern die falaebe 
Qninte a^nat. Aber am lotervall nnd am Akkord ist niebts falaeb, als der 
debn*aehe oder alte Name, da aaUtrlieher Weise beide (am ceebtea Orte) ebea 
ao riehtig sind, als irgend ein Intervall oder Akkord. Vergt* d. allg. Ma- 
siktelire, S. 41 nnd 204 d. neuen Ausgabe. 

*') Oder muss das so sein und steht jene Umschreibung blos statt des Na- 
mens? — Keineswegs; denn in jeder Molltonart existiren awei veraiinderte 
Dfoikläoge, s. B. in ^moU h-d-J and gu-h-d. 

/ 
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•nkommt, datatil, da«« in Okir e^e^g latter Konsonanzen nnd 
' k'-d'/kknlef Dissonaiiseii enthält i weloke fiedeataufp hat öenii 4er 
dritte VoUbltttakkord » s« B. |ii pinr a^e^et In Dur sieht das 
neeh allenfalls tröstlieh anssL man .hoffl, es liege vielleiehft eineHinr 

deatung auf die Paralleltonart darin, an die übrigens der Erfinder 

nicht gedacht hat. Aber ia Moll? — da erscheint ein Durcfreiklan«^ 
(z. ß. in AmoUyrä-o)i der ftuC die Parallele der Unterdomi- 
aaote hinweist. 

i^echstens. Oder wenn es auf das Vörhaltniss der Akkord^ 
t$tte nur Tonika nicht ankommt — freiliob dann fiele dasPnn* 
damentl — sondern auf die Kraft der Akkorde, die Tonart sa 
eilLennen zu geben : wamm reden wir dann von dem nweidentigen 

yermioderten Dreiklang und nicht lieber von dem bestinunten De- 

minautakkord und seinem Anhange? — 

Doch das sind nur V o r 1 r a gen. Wir müssen der weitern Ent- 
faltung des bystems zusehen« 



■ • . . . i . ' - . 



/ JFortfffiliruiis des {Systems* < 

Die theoretische BegrijlDdQDg Ues Systems muss wohl nach 
den bisherigen Erwägungen vtBrapgÜiokt heisseo. Indess sie hat ans» 
wenn; auch durch Irrthünier, iuf zwei oder drei Akkorde gefabtt» 
die wirklich vorbanden nndf nämlich auf die Dreiklänge der To- 
nika, Septime und (wenn dieser Akkord mitgezählt werden soll} 
Seite , z. ß. , . " t • 

IQ Cdur auf c^e-g, h-d-f und fl-c-e, 
in Cmoll auf rf-y und as-c-es. ^ 

Sehen wir nun zu, wie sich hieraus oder hierueben die weitere 
- Entwickeluog des Akkordsyslems macht. Vielleicht hringi aie,.iinf 
doeh noch auf praf^lifob.e Vortheile. 

Znent beginnt nnaer Autor (S. 95) ndl KlaaiifibatioBeft der 
AldLOfde. 

A. Alle Akkorde sind nach der Zahl ihrer Töne DreiJdänge; 
Vier-, Fifnf- und — Sechsklänge. 

B. Alle Akkorde sind leilcrei^cn oder leiterfremd, je nachdem 
ihre Tö^e einer bestiinnitQn. oder (aUe oder einige) einer Ireoideti 
Tonart angehören. . :t 

G. ,jDie' ieiteMfi]gn«tt Akkord« (ß. 96) sind eütweder a:> 9tanitt<> 
aU^orde'*) (aueh 6rundakkorde genannt) odei^ b) solche^ die; dürcb 



*) Es ist nicht Dehn allein, der die Ausdrücke 8 l a in m - und Grundak- 
korde »Is pl<»irbberleutend vermischt. Der erslere Atisdrack sollte jedocli 
nach fieiiier etymologischen Bedeotupp nur von solcbeo Akkorden fjebratirbt wer- 
den, die als Ölamra andre besondre Akkorde , gleichsam wie Zweige ans »ich 
herausgeben lassen. So ist z. B. der Dreiklsn^ g-h-d der S t a m mak k o rd 
für g-h-d'f and g' h-d^f- a oder öa^ üiier nach Dehu's im Fulfenden znr 
Sprache kommender Ansicht wäre der verminderte Dreiklang h-d-f der Stamni- 
akkwd y^ g^h'd'/» h-d-f-a^ g-k-d-f-a WUkte er feMt Mos Desoeo- 
deoten^ sonderD an^fa -Aifee»d«wlMi bemr) ^. a« w. Grattd-ckkerd abtp tilf, 
te 'Gcfoiasta tb/nmgekebrtem AkköM «der Unkekraog, jeder Mkord,' der aof 
aeinem .ftraad» aäf aalatm Gniadloae ft«ktt B. 0*«*|r oder |r-A-if-/te 
flaaiasalafran »mg^ oder k^d-f-^. Otaater aiai Mdat «fkekUeltt «■! an- 
taraeboldeatweflha Bagrlilk*^ die Ma^ JfaBMaMnttmNiiad' Mtat. v n 
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Umkelintng der Stämmakkorde CDtsteben uod Umkehraogeii genannt 
werden, oder endlich e) Akkorde» die dnreh Voransnnbne , Yo^ 
bnlte oder melodisch darebgehende Noten entstehen/* 

D. Die ,,Suiniinakkorde nnd ihre Umkebmngeli'* (S. 97) mnl 

entweder iialüiliche und regelmässige^ oder künslliche und wil kühr- 
liche; unter letztem sind die bei C, c genannten*) verstanden. 

E. Dieselben sind ferner in Bt*zn^ anf die Tonart, zu welcher 
sie gehören, entweder volikommue oder uuvoUkommne AJÜLorde$ 

, •) Auch hier müssen wir die nopasseodeD — übrigens wieder- 

mn aicht von Dehn allein gcbraucUtea — Namen protestireo. Die sofe* 
oannteo willk.ühi lictieu Akkorde sind eben so nach beslimmiem tiesetz enlstai^ 
den und zu behandeln, also eben so regelmässig und eben so wenig will» 
Lübrlich, als die andero. IJed Ton diesen sind wiedentn (S. 85) nur nrei 
•der drei(g--A-(2, g- h-d-f und g-h-d-f-a) in so fbra Hatürtlefte nasi- 
nea, als sie oas dareb di« einlielistet fleiclMaai saboa beDsitliegende Verbittp 
nissraibe angewiesen verdea. Dia aadera, s. B. A-ilr/nad aetbst der Holl- 
dreiklaag, aiod niebt voa der Natar gegebea (6. Weber, Tb. I, S>!K2)^soadera fSr 
Raostsweeke (weaa man also dea scbielenden Ansdraek aabringea wfll, „iSaitr 
Hab«) gebildet. 

*P Aneb dieser Ansdraek ist eben so napassend, als alt^ 8bHgüa 
Toa Daba an Gaestao seliies Systems noeh aagtüel^llabar aageweadet. 
Vollkommea aeaat die alte Tbeerie alle grossea oder Ueiaea DreiktSaga, «aä 
dies« alteia loaiscbe Dreikläoge sein und als solch« zum beftiedigeiulea SeUasse 

dienen können; Dehn aber kommt dabei wieder auf seine im Obigea-seboa all 
baltnogalos erkannte ßeziebang der Akkordlüne auf die Tonika (wenn diese 
•neb ttfebt im Akkord ist) zurück. Bei ihm bleibt also der Ausdruck noeat- 
aebieden; man kann an keinem Akkorde, denselben für sich betrachtet, erken- 
nen, ob er vollkommen oder unvollkommen ist, sondern mt!«?s erst wissen, in 
welcher Tonart dieser Akkord gedacht wird. Daher kommt muu w itdor in die 
schon mehrmals angedeutete Verlegenheit , ein und demselben Diug enlgegenge- 
setzle Prädikate zu gehen, z. B. von leiii Akkorde c-e-g sagen zu müssen: 
er 'sei sowohl vollkumiueii, als ua vollkommen, — : jenachdem raaa 
nämlich annehmen wolle, er trete in Cdur, oder wo auders (iu 6i^dur, /dur, 
£moll) anf. Aber auch im alten aod besSera. Sinn ist der längst gebraucbliehs 
• Attsdrnck ,,toaisebeir Dra&klaag'* baaaiabnaadar und riebtiger. Voll- 
kämmen iai jadea-Diag, jeder Ablwrd alia» das aeiaem Begrlffa gaaa eat* 
apriebl^ alle aeiae -BIgensehaftaa aa aieh bafe» Vollkemman ist daber jeder rieb- 
tig gebUdfle nnd vallaUtadlga Abkard« eben aowobl g-h^ä'/tlk a-a»^« Ehm 
U^Mla man eiaeaAkkaiil» dem irfand ek Taa fablt (a. B. dea Dreiklaag a«a*g 
mit binwaggolataeaar Tetra oder Qainta» «Ur g*k^d*/ wAX blnwagsetaiaeaalB 
Grnadtaae) «avoUkammen, — besser unvollstbndig aennaa; 

Für den Unterricht ist dean dock Biebligkeit nod ficOnnii^alt dar Ansdröeke 
wichtig and eis i^ftre emdUiffftr lamcli JlmluAiniderteii !I — 
Stolt, dmss unslre ]liiii«l«pi>aclae riclatlir, treflbati 
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erslerc, die nur aus KonsonaQzea der Tonart bestehen » letztere, 
die nur aus Dissonanzen, oder aus Kon- und Dissonanzen bestehen, 
oder denen doch ein nur aus Dissonanzen d^r Tonart bestehender 
Dreiklang zum Grunde liegt. ^ 

F. Die ToUkommnen und unvolIkommiMBi- Akkorde sind eniwe- 
der Hen^lakkorde oder Nebenekkorde | entere sind die« weichen 
der Yollkomniiie Dreiklan^ aof dem Gmndtooe der Tonart*) oder 
der nnvollkommne Dreiklap^ auf dem LeitUme derselben sejm Grunde 
liegt. ,,Alle übrigen tonischen SlammAkkorde und ihre Umkehrun- 
gcn** sind (S. 98) Nebenakkorde. 

G. Ausser den Ijtzetchneten Stammakkorden und ihren Um- 
kehrungeo sind (S. 98) zu den Hauplakkorden einer Tonart noch 
diejenigen Fünf- und Sechsklänge zu rechnen, welchen, wenn. sie 
gleich keine Stammakkorde sind , der nnifoUkoniiaene Preiklaipg an( 
dem Leltlon^ der Tonart znm Grande liegt.*' 

,,Üebep der Besehreibaof 4* vcrgess' ich" . 
Die i^miz& Musik. 

Welche Masse von Ein- und UolereintheilnDgen fliegt un<; da 
an den ilSe^l Wollen wir. nicfajt. lieber gleich xa ^em. tapfem H* 
Rncefct (Blementarwerk der Harmonie) soriiakkebmö mSü uSrntm 
drei tanaeMl sechs bundeK AlÜLorderi , wemnier allein sieben fann- 
dert und zwanzi^^ ,,übelkl)Dgende Slam makkorde,'^ und unter 
diesen »^grosskleingrosse angenehme Terzdezimundezimnonseplimen- 
akkorde , dreifach kleine angenehme Terzdeziniündezimnonseplak- 
korde» klein veriuindertkleine tcaurigklingeAde Terzdezimuudezimnon-» 
Septimenakkorde vorkommen, — and zwar „als Urakkorde'^**)!?-^ 

Zorn Xmt der Knostfreunde will ich nnr geschwiade statt al- 
les Weitem versichern» dass die Kompositionslehre diese« 
gansen Balletts nieht bedarf; was daran ^ütElieh ist» fin-* 
det und ergiebt sich gleichsam vou selbst. — Duch uiüsseii wir.vop^ 
wärts im ..Syitteffl.** . ' • 

■ » 

«■ » * 

, ' • I 4 ► »• 

*) Welek« breite Besafdumiigwi bior und überall 1 Warom nicbt „tonU 
aebar Dreiklaag'* statt MVellkammBer DreiUang auf dem GjnudttM dar 

Tonart?** — 

*0 G, Waber, Tk. I, S. ^05. Einen kleinen Ansatz dasa gSnnt uns schon 

QBser Autor, wenn er dea Sextakkord (S. 105) Terzsextenakkord, den 
Septimcoakkord ( S. 109) T e r z q u in t s e p t i rn e a a k k o r d , den tonischeo 
Dreiklang, wie ^vir erfahren liaboo, voUkomaiaea Drcikians aaf dem 
Grundtaae der Tonart n. f. w. nennt. , 
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Von dem «weilen seiner Suinm- oder cinfachöü oder Element-* 

Akkorde (nicht Grandakkorde) aus , von dem verminderten Drei- 
klang auf der siebenten Stufe der Tonleiter ans in(det Dehn S. lOS 

4 b 

durch HinznfügUDjgp einer Terz oberwärts, oder imtifiihrärtSy oder 
dien imteii' zugleich — B. ih CÜar 'oder 'C' ihoU '^ - ' 
' 1) den' Dottinatttakkord g^h^ä-f^ ' 
• ■ %) die Septiinebakkorde h-d^f-a oder ' 

3) die Nonenakkorde ^' - A-{/-y-a oder as, ' 

— „Nun! — weiter! " — . 

Nun, weiter nlellts» Die andern Akkorde bleiben unter 
verschiedDen Namen, — als leiCerfremde, oder künstliche, oder ^e-: 
bdnakkorde bei Seile. Ibrelhalb wird (S, 100} auf die oben S. '^A 
erwähnte Weber'sehd Aurzlhlaog zurückgegangen. Es bciis^t ja 
ganz einfach: das Gesetz des terzenweisen Akkordbaues reiche hin, 
,,alle übrio^cn Haiiplstaiiimakkorde einer Tonart System a tisct 
— ! — *) zu entwickeln." Und dann werden alle zweimal sieben 
Dreiklänge und Septimenakkorde in Dur und Moll nach . der Aeihe 
äurer Grundtone in der Tonleiter hMgenialt. 

Da»! also das knnstlielie fierüsi und der Prunk eiiiiM ansebei^ 
■endan STatcva, ini endliM^. doeb auf die akbekimtn nnsfiteinnt»* 
sehe' nnd gleichgültige NebeneindndmIellQng nu konmen, in deU 
weder Abstammung, noch Bedeutung, Beziehung , Anwendung 'der . 
AkküFde zu sehen. Sie sind uns nun hingeworfen, alle auf 
einen Haufen! Und wenn wir sie üh^el gebrauchen, wie man 
&i7ä mit bat ansehen müss^y r->^> ja , das ist SchieksaU Allah »st 
groäs und die Lefarar'Sind.-i^'nniiaknldig.'" ' > • . 

-Nim erst dnrcfesefaant man die Bewe^^nde %a dem ütibdosen 

EintkeflungströdeL ' . ; * ' ; ^ ^ • • ' ' • • ' ' 

Die Eintheilang in Han{)'t- und Nebenakkorde hat' ihren 
Grund darin, dass die Nebenakkorde nicht ins Sy^teu^ P^^' 
*s e n , sich nicht von den heiden ElementakkorJiin 'amei(6n ' — und 
dock aiioh nicht verschweigen liessen* Das sagt ja scbgn. ier JS.in?. 
tkeilungsgrund S* 98 selbst. 

Iii . ' ' :i<..vii' - i..' : . " "Ii .V i* 

; *) Sy stewatUelil Ja;dMiWbH*iDDe-Daeb,^aMmaii nadeliWIeiDhse za- 
sammea oder vielm«fcr neben einander »telUvetifrÄ wl« di« ftegrstor Gf^Hrti-npfi nnd 
Verstorbenen, nicht aber im ■wiisSe*iSchftftH*hen Siniye: flfr Tli^tfcUtiiT)^ ans irgend 
einem obersten VernTinff?atji ^irfer ufller der -Leituag eiaes solcfeiD,'der das 
Ganze ia seiner Kiobeit bej'r^Jift*'' .*i «i^ ' • • * > ^ i. . % »' 
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Oder ist es anders? — haben etwa die Hanptakkorde grös- 
sere Wichtigkeit? — Schon die Frage ist widerkünstlerisch; 
dem Künstler ist jeder der Stoffe für den in ihm liegenden Gedan- 
ken nnentbehrlieh und gleich wichtig. Auch läsat aich nicht he* 
hanpten« dasa .etwa die Nehenakkorde weniger gebrancht wurden, 
ab ein Theil der* tt1i^ta]d^«^^'vatl''d1^i^4ir sogenanntem 
und obein kflnslliehen Akkorde,, die Dehn mit altern Tonlehrem 
,,deu ü Ii erin ä s s i j;ea S e x te n a kkord ** nennt, merkt er selbst 
(S. 117) an, dass sie ,,in der Praxis, besonders der heutigen^ 
ao häufig wie ein selbständiger Akkord einer 'J?on^t angewandt'.' 
wurden. 

Oder — weichen die Nabenakkorde gimndsützlich vielleicb^ ^ron 
4en Hauptakkorden ab? 

Eben so wenig. Wir erfaliren Vielmehr 'S v dasa „in 

der praktischen Anwendung die veraebiednen Gattungen der Ne- 
bendreiklänge wie die Haujitdreiklänge behandelt worden, die ver- 
achiedeneu iNebenseptimenakkorde wie Hauplseptiuieaakkürde u. s. w.*' 

■ Die ganze Eiatheilung war also einzig und allein aufgeführt« 
mn die kia£Pende Lücke im dehn'schen Akkordayst^em zu. bemänteln. 
Bhen so bat sich^s mit der Rubrik der voUkoiuoi|peji.PQd niiTollkoaim*. 
n^n Akkorde S. 91^ erwiesen« . ^ . • • f j». 

' ^bade, Schade!, dass. wir uns damil.bi^mäbt haben! 
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Kein» das war ^ar kein System» Es sollte g^ebaat wer- 
den auf, einer in allen Beziehnngen ganz unhaltbaren Gfnndlage. 
Und es liess sieh nieht einmal Sasserlich» zum Schein dnrehfnhren* 
Seine Grandlage war zwiespSUig nnd znaammeohanglos (h^d-f nni 

c-e-g sind ohne alle geneliscbe Verbindung mit einander hingestellt) 
und trieb nur aus dem einen Ast ein Paar Zweige, aus dem ver- 
minderten Dreiklange h-d-f z. die Akkovi^, g-h-d-f^ h-d-f^a 
oder asy g-h-d-f-a oder as* . 

Auch war es unmöglich, von dem Standpunkte der allen 
Schule zu einem wahren System zu gelangen. Ein solches halte 
fn ^züg auf Akkorde nachzuweisen : 

A) welchen harmooischen Stoff der känstlerisch bewegte freist 
als natürliche Grundlage vorfand, oder zuerst ergrilFj 

B) wie und aus welchen künstlerischen Antrieben, nach welchen 
künstlerischen Bedürfnissen er denselben weiter ausbildete. 

Die natürliche erste Grundlage war^ wie wir S. 85 ge- 
sehen haben , 

der grosse Dreiklang , z. fi. g»h'd^ 
derUrakkord, Ja» wollte man noch weiter zurückgehen» so 
wiirde sich ergeben, 

1. dass der erste Stoff, in dem der Mensch sich seines mu- 
sikalisch bewegten Innern enläusserle, 
— nächst dem naturwildeu Schrei oder Tumult der Leidenschaft» — 

der einzelne Ton» und damit die einzelne Tonreihe» die Einstim- 
migkeit» künstlerisch gebildet: i . 

die melodte 
war. Und in der Thal bestätigt die Geschichte*)» was jeder 

*) Wenn also meine Kompositionslehre von der Einstimmigkeit ausgebt, mit 
der Melodik anfängt: so ist das nicht blos methodisch tind künstlerisch 
richtig, sondern auch dem geschieht Ii eben, also vernünftigen Entwickc- 
Inngsgange der Kanst streog angemessen und daria zum drittenmal ge- 
rechtfertigt. 
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Denkeiide dmdliii tmvstetsls ilt8s «Der Anftnkg fii derUmlk all- 
überall die Einstimmigkeit^ die unbe^leitete Melodie War, dass 
man Jaht hunderte, ja Jahrtausende lang ^ar nicht, oder nur in 
. einz einen Zufälligkeiten und wieder dabinfallenden Vor- 
versucben darüber biaausging $ so die Chinesen^ die Inder» walir* 
seheinlioh die Hebräer, auch wohl die Gniehfta und gewiss die tt" 
sten Jalirhnaderte der christUcbeo Musik. 

» • 

Es würde neb ferner ergeben^ 
1^. dass der erste FoHseiiritt vod da eieh tu dem Gesang and 

Spiel 

machte ; 

und zwar sich gleichsam von selbst aus der Einstimmigkeit erge- 
ben mnsste, sobald man Männer- und Knabenstimmen (oder Frauen- 
stimmen) vereinte, weil diese dieselbe Melodie Ton Natar eine Ok- 
tav höker, als die Männer inlonken« INes ist aber gans ^»erein- 
stimmend mit der vemnnft* nnd natorgemlisen Entfaltung des Ton» 
Systems, da ia demselben, wie wir lUngst aus der Akuslüs. (S. 77) 
wissen, das erste Tooverhäitniss nach dem Einklänge 

die Oktave» das Verbäitniss von 1:2 
ist« * 
Es würde sieh femer ergeben , 
3. dass der naeksle Portsebritt ta der Harmonie der Qainte 
(oder ifarer Umkehmng, der Quarte) and zu ihrer Verbind 
dung mit der Oktav, oder zu ihrer Verdopplung in der h$- 
hern Oktav gehen musste. 
Dies ist aber wiederum der vernunit- und uaturgemäs- 
sen Entfaltung des Tonsystems entsprechend, in dem bekanntlich 
teeh der Oktav 

Quinte oder Quarte, die Verhältnisse % : 3 oder 3:4 
ersebeinen* Und wiäeram .wird dieser Fortgang gesebiebtlieh 
in der Harmonie des neunten oder zehnten Jahrhunderts*) und der 



•) Wieweit unser Autor voq wahrer geschichtlicher Erkeont- 
aiss (derea Anschein er sich gleichwohl geben möchte) entfernt iat, zeigt er 
in der wunderlichen AafTaisnng dieser Harmonie, die gelegeotlich (S. 170) zur 
Sprache kommt. Befangen in der Gefiihls- und Vorstellnngsweisc uaserer 
Zeit (die ailerdings von einer nackten Quarlenfolge nicht sonderlich erbaut 
werden würde), begreift er nicht die Noth wendlgkflit im Gange der ^ 
HamMBieeatwieklung und die Befriedigang, dietnBcgIaa Aaier EatUiek«- 
Imy aehoB ans Itm BSebttoi ZisammmUsog geiraaM WcfdiA koaats «ad 

Marzf die alte Mosiklehre. 7 
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Dftcbsimk Folgezeit bestätigt , die wesentlich , — einige Abweiehmi- 
gea des sogenenntea düeantits (die die Ucykunli der Quarten aos 
den EinkJang nor ^uoeh mehr YeraoscbaulicheD ) abgereehoet» 
aus Quarten gangen*) beateben. 

Von hieraus erst war es natürlich, und ist es geschicbl- 
lieh und vernunf Igemäss gesciiehen, 



und musste , — obghich sich diesflbe Rrscheiunng sogar oocb jrtzt, na- 
turlirii uuf der StuiV dor unbewussteu imisikalischen Kindheit, wiederholt. So 
kann man in dem Siogen oder Uiriäuuiäea kleiner mit einander spielender (z. B. 
Sehole haltender) Kinder oft jenes Miteinander nbd Durcheinander vernehmen, 
in dem sich die ersleu geschichtlichen Befangen der Harmonie wiederholen. So 
bat Leopold Mozart 1771 io Venedig zwei Anne, Aniirti 1822 iu Würz- 
barc^ bei einer Prosesaioo Häoaer nid Kinder in Quintea singen hören. — Indem 
JMa Dan diese ErsefaeinoDf mit leia^ moderaea BewoMlMla niebt vereini- 
gen nnd gleichwohl die in so vSelen HnsikgeMAichtswerlten anfbewahrten Rii^ 
ekenget&Bge (aiit dem Kirehentezte) nieht übersehen kann t sudit er — freilieh 
ebne nlien kritiiehen Grand — dem feMhichtlieheD PhSnemen dadorek nna- 
saweicken, daas^er aagtt ea sei aninnebmen, dasa die von den alten Seriben- 
ten (annHebat Hnebald) beiapielaweia angeführten SStae .»nnr anf dem Papier** 
Bnmyonehein gekonmen, nirgends aber aar „praktischen Aosfuhrnng der Sän- 
ger'* hätten gelangen können. — Warum nieht können? Herr Musikdirektor 
Nane in Halle, Löwe in Stettin nid gewiss noch mancher Andre würde 
ihm erzählen können, wie der Professor Türk io Halle bei Gelegenheit musik- 
geschichtlicher Vorlesungen diese Sätze vom Chor wirklich hat singen lassen. 
Und in der Tbat , der Klanj war ranh , ja roh , — aber nicht ohne eine dem 
Karakter jeuer Zeiten angemessene, urallerthümliche Kraft und iierbe Würdig- 
keit. Und wenu allerdings die einzelnen Toamassen ohne Verltin lung und Be- 
ziehung io schroffer Abgeschlossenheit hart aneinander traten : so Hillt dem Ken- 
ner der allgemeinen Kunstgeschichte die AehuiicbkeiL mit Biidwerken üUesler 
Zeit nur noch mehr auf. 

•) Der Discantns (das Voneioanderwegsingen) bildete sich, indem die obere 
Stimme von der unteru , luiL der sie zuerst im Einklang gewesen, abging, sich 
eine Sekunde, Terz, Quarte entfernte, in Quarten mit ihr weiter giog, zu ihr 
zorückkehrte n* s. w. Die Qnarte aber (die niekta als eine Umkebrnng der 
Qoiate ist, wie 3 t 4 das umgekehrte VerbÜUniss von 2 : 3, weil % nnd 4 dieselbe 
Toaatnfe anssprecbea ) mnsste den Vorraag vor der Qninte haben , weil in ihr> 
— wie die bekannte VerbüUoiasreihe 

2:3:4 . 

zeigt, — der Grandton in der Ober- nnd Haaptstimme liegt; aoeh mag wohl 
die Erinnerung an das auf der Qnarte basirte griechische Toasystem mitgewirkt 
haben. — Das Alles mass allerdings nnbcqnem fallen» wenn man die Qnartn 
an die Spitse der Dissonansen stellt. 
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und zwar (weae nlobt besondre , hier nicht hergehöris^e Verhält- 
nisse für den kleinen Dreiklang eatscbieden) zuerst zu dem gös- 
sen oder Durdreiklange fortzugehen*), den wir oben (S* 96) aU 
erste Grondkge unsrer Harmonie nnd darom als deren Ur- 
akkord anzasehen ballen. 

Hiermit, mit dem Aufgeben des ersten (grossen oder kleinen) 
Drciklan^s, war nun die erste kuns tmässige Uarmouiebildung« 
— der Akkord, — und darin auch 

die AlLU.mw4kW9wmikf — 4er VeFsealbAiiy 

gefunden. Je liefer sich nun der künstlerisch erregle Geist in sei^ 
nen Stoff versenkte, desto mehr mossle ihm dieser aufgehen^ gleich- 
sam aufquellen $ — and so musste 



*) Aneb antep der Hemehait d«s (grofMii und kleinea) DreiklinK^» s. B. 
In den Werken Pklettrlaa't nnd Miner^ZeitfenoiBen , Insfin eich noek Sparen 
jener Isolirasg sehr deutlich aofwniiena die in de« neeh Utero Qoartenaesnnge 
jede einselne linraonische Masse von der anderu trennen. Viel hSnüger, als 

einem Tonsetzer unsrer Zeit (seit Seb* Bach) nur einfallea könnte, treten die 
DreiklÜD^e ohne alle innere Beziebnng nebeneinander (wie die äginetiscben Hel- 
den , oder besser, wie auf alten noch auf Goldgrund gesetzten Bildern die rei- 
beoweis nebeneinander gemalfpn HeiÜpen) und erweckpn uns zunäcbst das Ge- 
(fibl einer Fremdheit, in der aber alimäblig jedes dieser vereinzelten Touwesen 
in eigner Heiligkeit nnd Be:>timmlbeit vor uns tritt, daaa wir gar oft erhoben 
und mit dem Gefühl heiliger Weihe erfüllt werden. ^ 

Wie aber jede Kenntniss, die nicht «nr Erkenntnias geworden, noa 
bedenklich irreleiten kann, zeigt sich bei einem Hinblick unsers Autors aaf die- 
selbe Zeit S. 18^?, d.i wo er die sclbstercspttf pn schlechten Beispiele priebt, die 
wir S. 75 in :\r. ]8 betrachtet haben. Kr weiset da zwei solche Dreiltlan^^s- 
folgen ohne stetige innere Verbindung (von Palestrina und Orlando Lasso) dem 
Schüler als Vorbilder oder Beispiele, ohne za bedenken — oder aus der gc- 
sammten Musik des achtzehnten nnd neunzehnten Jahrhun- 
derts gewahr zu werden, dass jene Werke für uns nur noch geschichtlich le- 
iten, das8 unsre Musik seit zwei Jahrhuodertea eine weseDtlich andre, unsre 
Harmonie eine fiut stetig und gewlks inniger verbundene^ fiberbaupt gank an 
dK> dnas bei nnt die nnf stetiger Hnrmonie bembeade Meledie nnsgebUdet nnd 
Hnn^tsnebe gewerden dass niiser Rbytbans f&r sein reiebeB nnd bewegHebes 
Spiel einer fliessenden» fein ansgebildeten Harsionie bedarf, — dnss das An« 
nehüeesen nn eine Hingst TerKbergegangene Zeit nnr Venrirrneg nnd „bednner- 
liebste UnsvlüngUehkeit" (mit Geetbe an reden) ffir die Gegenwart nnr Felge 
heben bann. 

•. ■ 7* 
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so eiaw SeplimeDakkorde. • . .^•*A-4f»y» 
dieser zu eineoi Nonenakkorde g^k^d^f-a 

(weuü auch Letzteres zufolge der Breite geschichtlichen Ausle- 
hens ziemlich viel später) erwachsen. Dies ist aher wiederum ganz 
angemessen der uns schon bekannten Verbaitoi^^reibe (S. 86), 
die dem ganzen Tonsystem zum Grunde liegt. 

Und ferner folgt aus dieser seihen Verhältnissreihe, daa3 der 
erste «Der SeptimenaULorde, die j^fiindeii warden, kein andrer, als 

der ])omliiaiit*lft.l&*r4f 
— die- Verhaltnatreilie 4 : 5 : 6 t 7, sein konnte. Sclion das 
Uosse NatPfgefühl nrasjite nnd ninss ewiy ihn als die anneholicli- 
ste Gestalt nnter allen Septimenakkorden inne werden; schon der 

ganz UQUBlerrichtcle Naturalist eriiihlt oder errälh durch den allge- 
meinen Musiksinn die engste Beziehung dieses Akkordes*) auf den 
tonischen Dreiklang und dessen vorzügliche Fähigkeit, einen befrie- 
digenden harmonischen AhsQhlliss za hewerlLstelligen, Ueberdem 
aber war in der Zeit der ersten QarmonieentwioUung (bis in dan 
vorige Jabrimnderl hinein» Je eigentlieh fortwährend) eben seine 
Gestalt gleichsam vor geschrieben nnd Torgeseichnel in der Ge- 
stalt der plagalisehen Tonleiter**), 

gahcdef.m^,., mit oder ohne g 

g h d f mit oder oliue 

wie denn auch sein Sinn in harmonischer Form ausspricht» was der 
8inn der plagalisehen Tonleiter in melodischer Form***). 

*) Hier erkennt mau die Todtheit und ÜBinethode in dem Weber- 
ScheD, von Deho wiederholten Aufreiben der Akkorde nach der ganz zufäl- 
ligen Lage ihrer Grundtöt)c in liiT Touleiter. Dies« blüs liusserlicbe, reiu nie- 
cbanipfb vollbrafhlc Auordnuug fiibri uns zuerst auf d^-'u — in seinem nnmo- 
tivirtcn Auftri^Uu äogar dem oiusikaliscbea Sinne widerwätUgen SeptiBieDalikord 
(in Moll sog;ar zu c-e^-^-A), dann zu den unwichtig^ern d-f-a-a 
u. 4>. w,, fuletit gogär dem mehrdeutigen h-d-f-a\ mitten darunter, gleich- 
sam verloren, läuft demi f aeh der Dominantakkord mit. Möllen tinfiftr^ 
RünsUer unil lielirer yelitlflet urerften — l — • gegen Nat iir- 
tie« ««d Verasiftmii Go««hiehtel 

**) Pltf«IM bfiMt btksMtiieh 4U en ihx« Tosikt (ihm EM^t- wi4 
Sltish««» Mw^fnabt) hsfsm hewfgle T^eWleiv s« B. dif T^sMter ? «■ Piw 
in der obis fegdMm fisftsit. AsthsstiMb bdMi 41s Tasitller ia Ihiw Qfmmk^ 
neilall» TOS TmU^ s« Totiksi s. B.tf4f4i/f«A». VeifL a. Kasipesi» 
tionilflbrt Th. 1« 

Auf dieMM Gruda beraht asob das Gfi«ts des DoninastsUNidsa, der 
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, Doch — ich breche hier ab. Nicht hier ist der Ort, mein Sy- 
stem, wie es der Kompositionslehre zum Grunde He^^t, in seiner 
sowohl logischeo als kanstgeschichtlicheu Begründung darzustelleo, 
IMes bleibt „der MusikwisBeiiBchaf t*' überlassen, bis zu den 
reo firscbeinen die Andeutmigeii und Attwendapgen in den Tier 
Theilen der KottipositioiisMre för sieh stehen nnd reden mdgen* 
Niehl TOD meinem System kann hier weiter die Rede seht, son- 
dern von der Eulhüllung des vou OeLu ^ ersuchten Systems io sei- 
ner Grundlosigkeit und sogar äussern LavoUständigkeit , ^ und 
von dem Erweis der Unmöglichkeit, vom Standpunkt der 
n;lteB Lehre überhaupt zu dem wahren System der - 
Harmonie oder Akkordik zu gelangen. Denn wo hnt 
sieh diese Lehre jemals nm die Erfcenntniss des Sinns der Knnslp 
£:estallen nnd nm die Bediiffiiisse und Antciche nn den sehaf- 
fenden Künstlers emstlieh hemfihtt Und ans welehem Quell will' 
sie daher Aul'klarung schöpfen über die EnLwickelung der Akkorde 
aus einander, — geschweige über die noch tiefer motivirte Um- 
gestaltung der Ton ^atar daseienden Akkorde nach künstlerischen 
Zwecken? 



nm ihm abutamKeato SToata- iui# SepttaiaaakkoHa rai im a« itai s«MMe- 
'ta tmladariah MiUaiigi* Ve>^ ■« KmfttMhuMit^t Tk, 1. 8. 74 dar 
tratän Aaasaba^ 
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IlTacliwebeii des Sj^slems* 



Was auf falschem Grunde ruht, kann auch nur falsche and 
unhallbare Folgen haben. Man sehe nun, wie sich dieses am dehn» 
sehen System bewahrheitet» wie dasselbe immer tieler in Unrieh* 
tigkeit und Widerspruch geräth, — bis zur Widerlegnng und Auf- 
bebung seiner selbst. 

Wir müssen hierbei den Stoff theilen, erst die Folgen auf den 
Umfang, gleichsam die Peripherie des ganzen Akkordwesens , — 
dann die Folgen auf das Ceutrum, auf die wenigen scheinbar sy- 
stematisch entwickelten Akkorde betrachten« 

A. Die Peripherie* 

y,Der Aasdrack Akkord (S. 87) bezekbnet in der Musik den 
gleichzeitigen Zosammenklang von zwei oder mehrem generell ver- 

sehiednen Interyallen, denen allen ein und derselbe Ton als Basis 
oder als tiefster Ton zum Gruude liegt*).'' „Alle in der Musik 

*) Welche Defiaition! — firsteos: gekört snm Begriff eiees Ak- 
kordes der gleiehzeitige ZneammeBklteg? sied Arpeggiea nieht loch Akkorde, 
ner ie Belodiseher AoaMugestatt? — Zweitens: will der Aotor wirklieli Ak- 
korde vofl BW ei TSoen aDDokmeo, wie einige iltere Theoretiker and nener- 
diegs Urban? Aber gleich S. 95 nennt er jn nnter den gebriluchlicben Akkor- 
den za anterst DretklSnge! vnd S. 108 ermähnt er Ja, dass der vermiodert«^ 
Dreiklaog (aar äaeh e-e) „nicht io einen voilkommnen Akkord aafgelSat 
werden könne, sondern nnr in einen Zweiklan^, also nur in ein Inter- 
vall!'^ Auch lehrt er nirgends etwas von Zweiklängen als eigaen • Knnstge- 
slaltcD. — Drittens: was heissl generell verschiedne lotervalle? Doch oicbl 
die frifilvidnen, Sekunden, Terzen n. s. w.? das wäre zu sprachfaisch ! 
Aber eben so weni^ die G a 1 1 u n g e Q , f;ros,>^e, Llein<3 u. s w., da gleich einer 
seiner Elemeutakkorde und der verminderte Septimcnakkord aus Einer Gattang-, 
aus laiilcr kleiaea Terzen, der libermässige Dreiklang- aus lauter grossen Ter- 
zen zusamraengeÄctzt sind! — oder, — wenn man vom Gruodton ansgcheii 
will, — gleich der Dardreiklang aus lauter grossen, der verminderte Dreiklaug 
nnd der Septinienakkord des grossen Nonenakkordes (z. B. h-d-f-a) aus Laa- 
ter kleinen Intervallen (kleiner Ters» Quinte^ Septime) besteht I — 

leh halte es nieht für billig» von einen praklisehen Lehrbnohe Infi- 
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gebräuchlicbeu Aidiorde'* — sind (S. 95) nach der Anzahl ihrer 
verschiedenen Töne entweder Dreiklänge, V^ierkläuge» Füntklange» 
oder Sechskläns^e.** 

Hiernach müsste man abgeaehen Von den Zweiklängen — 
«MiehneB, dass der Autor anr 

Oreiklangiei ...... e-^-^i 

Septimenakkorde, * . e»e*^<-il, 
Nonenakkorde , ... e-e'^^^h^d', 
und Undeziraenakkorde, o-e-ff-k- d-f 
anerkennte; wenn sich ni«ht S. 124 unverhotil noch ein oben ver- 
gesaoer äiebenklan^, der 

TerzdeKimenakkord 9 C'ß'ff'h'd'/'a, 
einfände (nnr dass er^ wie wir nachher erleben werden, tn eineni 
Seehsklang und der Undezimenakkord sn enen Fünfkiatog venehnit- 
ten Qnd su einem Nichtakkerde gemacht wird), womit denn 
diese alte, zeletst von Schicht nnd Drb*B^^optirte Lehre wie- 
dererstanden wäre. 

Dass die Tonkunst mit dem Leviathan c^e-g^k- d-f^a sich 
niemals anzubinden ^^elraut, dass auch von dem ungeheuerlichen Un- 
dezimenakkorde sich nur vielleicht eine leise Spur*) findet, 
und wie Dehn mit seinen Vorgängern diesem Bedenken ausweichen 
mMte» davon napbher. 

Jedenfalls sollte der Non^nakkord, derS. 86 wissenschaft- 
lieh begrändet nnd seit Seb. Bach tansend nnd aber tausendmal ge- 
braucht worden, unbezweifelt feststehen in seinem Rechte. 

Auch unser Autor behandelt ihn S. 119. Aber er will (S. 120) 
nicht zugeben, dass er ein S ta m makkord sei, weil er nicht ter- 
zenweis in der Tonleiter, — 



sehe Strenge atter DefiDicloaea sa fodararviclB^i" kaoa io der praktiaobea Be- 
atiauiaag (Damentlieli ebir Kautlehre, derea nltbere Aaljpibe Ist, A a • e h va n a- 
gea oad Voretellanso ^^^^ *1* Vantaadefbegrife so geben) der Grund 
Uegen » voa jener wi.ssenschaftlicben Strenge aaehsnlassen , statt der DefioiUea. 
Beachreibnng uod Bezeichneng eiotreten zu lassen. Aber das mnss nicht ge* 
gen, sondern für den Zweck leichterer nnd lebendigerer Auffassnog geschehen. 
Die dunstig:*» Breite und Unsicberbeit der debnsehen Erklarangeu ist aber dem 
praktischen Zvvock und der u isseDSchaftlicbea Anloderung gleich sehr zuwi- 
der; und sie iindct sich, fast (»hne alle Ausnahme, aller Orten. — Und, wollte 
der Himmel, dass Ihu allein unter den Toolebrern dieser Vorwurf träfe! 

•) Vergl. cit'ine Kompositionslehre» Tb I. S. 236 der ersten Ausgabe. Wei- 
tere Spuren inochleu sieb vielleicht künftig ergeben » »ind aber uoob nicht vor- 
handen. 
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begründet sei. Hier mnss man sogleich fragen: weun g -k-d-f-a 
kein Stammakkord (Gl u II dakkord, vergl. oben S. 91) ist, was 
ist er denn? doch keine UmkebruDgl Un4we»aer deonkeiu 
Stammakkord ist, go wäre ja auf ilm anweaAtr» was der Autor 
S. 124 Tom ÜDdezimjNiakkerte iagtt ^Mt m m der PnuLis 
keine Umkehrongen verkämen; wer ibor kennt nichl die Umkehr 
rangen des Nonenakkerdes?*) — Und endfiek: der Autor selbst 
zeigt ja S. llü seine terzen weise Konslruktioa , die (wie er 
selbst S. 100 eingesehen) das Kennzeichen aller Stammakkorde ist? — 
Es ist aber nichts im Hinlergrund aller dieser Räthsel, als der 
wunderliehe (schon S. ^7 besf rechne) Einfall, die Akkordtöne auf die 
Tonkiler «nriekzurühren, — an4 damn die Itegesehicktkeil» die Toih- 
kiler mälL einer ^tesigea üktam »i «bliease«. Dem wenn dmii 
sie Weiler üVirt» sn entfaib sie nnch den Nonenakkecd in der 
zenfolge seiner Tone, 

g h d f 
wenn man sie aber nicht weiter fuhrt» so enthält sie auch nicht 
ouinial den Dosunantakkofd, ja moki mmtX den irenninderlen Dmr 
klang in terzenweiser Lage der Töne« 

e 4 e J a k e 

k d f 

die doch unser Autor beide für Stummakkotde aueikenul» dereu 
letzter ihm sogar ein Elpmentakkord ist. ^ 

Wie steht es nun mit dem Undesime nakkorde? 

Dieser soll (S. 121) zwar kein natürlicher oder regelmässiger, 
sondern ein künstlicher, bei alledem aber ein Hauptakkord — also 
jedenfoUs ein Akkord _ nein''). Eine Tem*'^') aber (S^ 



' *) Vergl. mit Kompositionslehre Tb. 1. S. 127 erste« Aasgtbe. 
") Dehn sagt (S. 121), er m U»a§Muii4p w$xl Huk^iMvmsi^^tUi 
SlreÄklaag zum GraadoU^Q* 

oder 

'[) der ▼ennioderto DreiUaof, 

^ der GruQdtOQ. 

Et Ut eia Ckbitoile, de« dai jy^ah ziua Grvade U«glt 
^ Deha «uft: „^ie Ten der Teaart/' weil et inaer aeeh (ei.wivd 
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kciuoe m diesem Akkorde nicht statt babeu^ seine Toureihe sei 

Wie'^ C'g-h'd'ft Dann ist er ja nicht tersenweis koa* 
••Inkt? und doch hat aoser Aator 100 die terseäweise Vertilg 
teg: einen ,>aii9 ier phyaibdiKkeii ftkuiglehve entldnitea GiUad» 
sals , der liinreicbt» alle ' übrigen Haoptataaiinakkatde (i* lu nadi 
S« 98 seines Baehs % alle auf 4eni tonisehen oder rerminderlen Drei- 
Uang beruhendeu Grundakkorde) systematiseh zu entwickeln,'^ aner- 
kannt^ !»t aneh noch S. 109 und anderwärts getrachtet, , »dem einmal 
angenommenen*) Prinzip getreu zu hleibeii, das hefssl, durch lerzen- 
weise Zosanuneasteliung der Tone die Statnmakkor^e*') zu bilden.'* 
Eben so wird mit dem sogenannten T^ridezi»enakkorde 
vcf&bren« £r darf keine Ten babeiu 
Non alaa? Dabo aiad 
entweder 4er Uadenmenakkord nnd Tendcsiaaeaakkord 
blosse Chimären von Akkorde Nichtakkorde, 
oder das von der Akustik gerechtfertigte» von allen Ton- 
leliiem an^^enommenc» von Dehn selbst anerkanule Prin- 
zip des Terzenbaii« ist «iae Gkittäre« ein ^iebW 
priasifw 
Kn DrMtae |^ es npchu 

»•Wie aber isi rnnm. teanf gekonwieii, a» CadciiMn - kiil 
Tersde»nenakk»fie in denken***)?^« — benn kiw flMibi «Mer 

JJeibn am iSchweif ciuer zi^müoheu Reihe von Vor^agcrn. 

Alle^'dings findet sich in der Musik das Zusammentreffen der 
Töne c-g-h'd'f und c-g-h-d-f-a. Aber es fiikdei sich entwe- 
der über, einen Orge^^ankl^ oder ak Vorhalt der OberstimmeHt 
odnt als Vagapanahmo edet. amh Owebfpag vimi Seiften des Bassea, 

WScen aim jene bette ToofilgingfE die «iB&igea der Vor* 
balta-Darch^au^s -Or^ol{)unktd-Anliapatioiisgestalteii: so mtfdhto «• 



aicb , so €rott wtit, «och ündernl} dabei stehen bleibt, die AkkordinCervalfe 
Wut An Ti»iila m bexieheo. Hl^er scladet «• nlcbts» weil die Tonika zagleieÜ 
ertindtoft d« AUMffdat nad dio Tcfs dar T«nait (Taaika) si^M T« im 

iLUsordes ist. 

*) rVtin einmal angeoommen! Als war' ea cistt Sdlickttni^ äDtte«! 
oder eine übereilt eiogegaogne Verpfticbtang ! 

**) Man erioaere sich (S. 91), dass er damit alle auf ilirem Grundtone 
^itebeii^n Akkorde, alle Grandakkorde im Gegensätze zu den ümkehruagen (in 
denen die TerzeiiürUouag der Töne aafgehobeD worden ist) meiot. 

Vergl. meine all|;. MusÜLlehre, S. der neaen A.asgabe. 



s 
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alieofalls IHngeheD , sie Uiulezimen - uud Terzdezimenakkorde zo 
nenneo; nur müsste dann das Prinzip des Tcrz<Mibaus für Akkorde 
aufböreo, ein allgemeiaes zu seio. Alleiu es giebt, ich weiss selbst 
Bichl gleicb wieviel andre Vorhalts* uad llbnliehe KombioationeB ; 

B. zu dem einen grosaen DreiUang nnter andern folgende 
Vorfaaltsgeatalten 

a* hm 0« da tt* f* 

( und noch mehr ) , — so dass man d ta Knecht (S. 93) einige 
Hunderte oder Tausende von Namen brauchte, wenn man jede die- 
ser Komblualioneü als einen ei«2^ncii Akkord ansehen und benennen 
wollte. Aber dann würde noch obenein «las Band zwischen iMelo- 
dik und Harmonik zerrissen sein, — was zwar nicht in der alten 
Lehre gefühlt worden wäre, die gar keine Melodik giebt^ wohl 
aber in jeder wahren Komposilionslebre. 

Und endlich 9 wenn man sich vor einigen Tausenden unnützer 
Namen und dem Riss in die Melodik nicht weiter fircfaten' wollte : 
Dehn selbst bringt die, ganze Vorbaltlehre hinterdrein, die anf das 
Leichteste*) zu den angeblichen beiden Akkorden hinführt. Er selbst 
hätte also einsehen können, dass neben einer Vorhaltslehre jene 
Chimären von Akkorden, die nicht Akkorde sind, sich in ihr Nichts 
auflösen müssen. 

Ja» was noch wunderlicher ists er selbst hat die Wahr- 
heit schon mit H&nden gegriffen^ lässt sie sich aber wie- 
der zn seiner und nnsrer Qual entschlüpfen« Denn was lesen wir 
S. 125? 

,,Die Entstehung des Terzdezimenakkordes durch 
Vorhalte kann man sich am besten vorstellen, weun man, wie 
früher bei dem Undeziraenakkorde, der als Dominantakkord 
mit zugefügtem 0 r und tone der Tonart erseheint, hier die 
Auflösung des None-nakkordes verzögert, während schon 
der Bass des votlkommnen Dreiklangs» in welchen der Nonenakkord 
sich auflöst, angeschlagen worden ist.** 

Ja wohl! Ja wohl! Der vorgebliche Uudezimeo- und Terzde- 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

') Vergl. aieiat Koaipositiou»I«fare Tb. t. S. %Zi der ersten Aosgabe. 
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siiiieMkfcov^ find liehtt anders, all der DeBinanl- nnd Nonenak- 

kord über der Tonika, die entweder als Antizipation des folgenden 
Akkordes, oder als Ualleton eines Orgelpunkts darunter tritt, oder 
über der (was der erstem Erscheinung im Grunde gleich ist) die 
vier nnd fünf Oberstimmen eiaeu Vorhalt und seine Auflösung bil- 
den. Das ist. das Wahre, wenn der Verfasser es aneb nach 
Muier Weise etwas onsiciier und wackelig darslelH. Aber wosa 
ennnirt er nns. denn nnt den. ehiiftSroebeo Undenmen- nnd 
Tendezimenakkorden t 

Und warum setzt er sn; ,, diese Akkorde enUtehea jedoch nicht 
immer durch Verzögerung oder Vorhalte , sondern sie können auch 
ohne selbige vorkommen'* — ? — Er zeigt nämlich dann, dass diese 
Gestalten auch in Folge eines Orgelpunkts vorkommen können ^ 
eben wie ich oben und in nieiner Kompesitienslehre , und vor mir 
irandert Theereliker geneigt nnd hunderttansend Fraktiker*) getbao 
haben. 

Und Debn ist niieht, ist nieht derBinsige, nnr der jüng- 
ste Anhänger dieses Glaubens 1 

ß. Der Kern. 

Aus dem verminderten .Dreiklange k^d-/ wird abgeieilet der 
Oominantakkord g-h-'d''/, 

„Wie? Der Dominanlakkord wird abgeleitet von einem Tbeil 
von sich , dem terminderten Dreiklang? ^* 

Es ist einmal nicht anders. 

„Aber zeigt nicht Akustik und Geschichte, dass der Dominant- 
akkord unmittelbar aus der Erweiterung des grossen Dreiklangs, 
aus der stetigen Fortsetzung der Verbältnissreibe 1:2:3:4:5:6 
um noeh einen einnigen Sebritl bervorgebt?** 



*) i)«ka sitirt dab«i auf imposante Weiae Jll«s«rt» Br .giabt di«M Baupial 



zz— — p 



und setzt auts geradewohl Mozart darüber; wer zweifelt dum aoch , dass er 
sieb auf die Praxis stützt? Er hätte oebeD Mozart oder statt seiner auch jeden 
Andera neaoea köaaea. Ist es nicbt , als wollte man Kepler and Newton eiti* 
nm b«i den Satze: zweimal zwei ist vier? — 
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Akostik und Geschichte mosseB sieb uuem System «tterwer- 
feo, oder wir verseboeideu sie. 

„Aher giebt nicht die Praxis in vielen Millionen von Scblos- 

•en den Dominantakkord MiMioaniai gegen äiieu eiozigeo vermi- 

derten Dreiklang? *^ 

ikUerdiogs. S. 129 vird auch ausdriiekliek iaerksMil, da» 

isr veraimderte Dreiklaiig all Dreiklaag aelten wfciUMty ao»- 

4«ni metatetta mil tamm oder «ehr aadem IfttervaUea vtibm»- 

deD, — das heisst also ab Nieht-Dreiklaag. 

Lud warum bleibt man iiieht bei dem Ble«ettdckorde? ^ 
,,Der falsche ( vermiaderle ) üreiklang (S. 188), welcher in 
der Dur- und Molltonart eines und demselben Grundtones niclit vcr- 
acfaieden ist, kann bei regelmässiger Fortscfareitnag der DissonaA- 
len der Tonart, ans denen er beatelüy liciil in einen voUkoiMe* 
iien Akkord anfgeldit werdttt» aondem mr in «en Zweikk^g, ' 
also nnr in ein In t er y all. Ana diesem Gnmde wird dem folMlitA 
Dreiklang in der Praxis noek ein oder das aadre laterrall hinsa- 
gefügt, wodurch denn aas diesem Dreikkng ein Vierklang entsteht, 
oder ein Fünfklang, wenn zu gleicher Zeit zwei latervalle zuge- 
fügt werden." Demnach wird zuerst g-h^d-f» dann h'd-J-a oder 
dann g'k'd'/'a oder ofgemaebt. 

Nun adiaiie man diese Masse yon Sehlaflmileo» die ans ^^dts 
Syilem« noek insdnekt. 

Erstens wird dem angebli^ea Stamns* oder Eknmntikkaide» 

h'd-f^ nicht blos oben, sondern andb — gegen dleMalor der Ton- 

£maualk)U — uuleu, unter dem Grondiooe ZuwaeLä gegeben und 
dadurch der n&sses Lehre so wieblige Begrü ^ GroodlODes er^ 
acbttliert*). 

Zweitens wird das Ergebniss der Aknstik» das nnmiUelWr 
naek den^ grossen DieUdange der Dominantakkord ist**)» verleagnet. 

*) Noeh scbitfir «od wfderkmitttlerfs«lar bt die bei dem Qhd««ifli«aftJkkord 
(S. an den Tag komneDde Aaiidit v dtrsclbe bestehe ans zwti verschied- 
oen anf einander geseiften Akkorden, c-«-g ond h-d-f. Die Natar des Ton> 
Wesens tind künstlerisches Bedürfoiss treiben wohl von Too zu Ton welter (von 
g-h-d zu g-h'd-fy von da zu g -h- d-f -a^ \ aber nar VersUndeareflexioa 7.ftr- 
schoeldet einen solchen Tonbaa and stellt sich vor, er »ei ans übereioanderge- 
setzten oder — nach früherer MeiAUOg ioeiBandergeschobenen Akkorden 
eitstanden. 

**) Scboii die mitklingenden Tone eines auf dem Fortepiano bei auPgehobDer 
DämpCeng stark auge^cUIagüea Tones fiihrßa hekanotlich auf rJen DominaBtak- 
k^rd. Wird s. B das gro&$e C aagesehiagcn^ so vernimmt man bei einiger 
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üb« «0 dm« Autor bekrant ni« wM Nieauftd ftMeweifiki 4fr 
^eiss, dftw M in jeder Akuslik «od ia zwei Dritteln aller Lelirlifii 

eher, zu iiadea isl. Er selbst atcr versetzt sich, wie es scheiüt, in 
die Lage, dieses Ergebnis» nicht wissen (S. 72) oder beachten 
zu können. Denn er verfolgt die bekannte VeriuiUniMreilie S. 9il 
nur ins 5, erbäit also nur die Tonreiiie 

' C c g c e — 

ohne obne das VerliiUtiiiaa 5 t 6^ und TerbeSdl oder Torsdhersl 
damit aod seiaeo Lesm anoli das naebatfolgeBde Verlialtaiif 
6:7, das ihm soCirt den Donnoaolakkord gebraeht hätte. 

Drittens wird das Hinausgehen über h-d-f dem Umstände 
zageschrieben , dass die regelmässige Auflösung von h-d-f nur 
c-e, also den Ionischen Dreiklang ohne Quinte, ergäbe; ala wenn 
daa onsolSangy Diekt sogar bei ^hläsaen, wie Jiier — - 

snreiebeiid und viel tansendnal gebort worden wäre ! 

Viertens soll die Praxis, um diesem Mangel abzuhelfen, den 
verminderten Dreiklang in einen Dominantakkord verwandelt haben. 
Aber die regelmässige Auflösung des Doiaiuanlakkordes ergiebt 
ja ebenfalls nicht mehr, als die des verminderten Dreiidanga, einen 
SdiUisaakkord olme ttoiatOt 
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und die vnregelnSssig« AnflSmng des vemudwteDDrakluf«, — 

bat ja diiali so wohl vollständige Akkorde zur Folge, als die imre- 
gefanässige Anfldsmig des Dontinantakkordes. — Nor die (ans. den 
Noneoakkorden abznleitenden) Septiraenakkorde h^d-f-a oder as 
fähren schon bei re|clmässiger Auflösung in einen voUständigeu Drei- 
klüüg, Folglich nätte 

Fnaftens der Autor nach dem verminderten Dreiklange nicht 



AafaMfksajSikMt nach «aaad^r (sawShaliefc afi •afkslaa)J^ 

vn Mllst ab altkUacMia TSm. " 
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zuerst den Doninantakkord , sonleni jene M&m Akkorde anf* 

fuhren und den DomiDantakkord wegen der unzuIängHchea Frucht 
seiner regelmässigen Auflösung allenfalls ganz weglassen sol- 
len. Zwar wendet ,,die Praxis*' ihn tausendmal gegen einen 
h*d-f-a oder iz^-Akkord an \ aber er bäUe sich doch auf die Praxis 
berufen können» so gnt, wie jetzt. 

Seebstens ist nicht ahzosehen» wozu die Nonenakkorde er- 
fnoden worden, da ja die ~ aas ihnen gebildeten*)» bei Dehn 
aber ihnen rorangebenden — oben genannten Septimenakkorde schon 
dem Zwecke genügen, einen vollständigen Dreiklaug nach sich zu 
ziehen. 

Um dieses Leidensre^isler fortzusetzen , müssen wir an das 
Fundament des Systems erinnern. Hier sollte der allein in Wirk- 
samkeit gesetzte Elementakkord h-d-f Aaikostch karakterisirt sein, 
dass er (S. 103) ans den drei Dissonanzen der Tonart 
(Tonika) bestand' und seine Töne als Dissonanzen der Tonart die 
Neigung oder Nothwendigkeit hatten, sich in hestimmter Fortsehrei- 
tuug aufzulösen. 

Wenn dies — einstweilen die Richtigkeit vorausgesetzt — nicht 
ein blosses vereinzeltes appergu ohne w^ eitere Folgen und ohne 
Werth sein soll: so müsste es irgend eine Anwendung, wenigstens 
eine Schlussfolge auf die von abgeleiteten Akkorde gestatten« 

— Nun aber ist , - 

Siebentens es mit dieser Nothwendigkeit der Auflösung fiir 
die drei Töne von h^d-f vor allen Dingen nicht ganz richtig. Nur 
h und y* bewegen sich regelmässig nach c und e; d kaim sowohl 
aulwärts nach e, als abwärts nach c gehen 5 ja es könnte auch al- 
lenfalls nach g auf- oder abwärts schreiten, 



. ^) Dies wird nan ODser Autor am allerweoigsteD anerkeoDen wollen. Er 
will (S. 121) ein für alleaal oieht sulaBStn, daat ans eiocm mehrstimaigeB Ak- 

lord ein weaigeratimmiger werde, ,,oder man müsste die Grvndlie* 
deatnog des vrsprünglich griechischen Wortes Systema ganz 

an SS er Acht lassen." Was soll man dazu sagen? Ihm bosleht din Arbeit 
der Wissenschaft wirklich nur im Zusammentragen ünj Zusammensetzen ohne 
liciVra Sinn und rechte Erkenntaiss, ja ohne üeberlcfjung des IVachstbrilip^en- 
deü und der nächsten Folgen. Und dieses Kriterium 5 e i n e r Wisseasi halt über- 
tragt er nun auf den Stoff derselben ! — Dabei bedenkt er aber \\ it 1er nicht, 
wie viel tausendaiai uusre Akkorde unvollständig bleiben , wie oft sogar der 
einfachste und festeste Akkord, der Drciklaog (man sehe zuvor No. 27) bald 
ohne Quote, bald ohne Terz, bald ohne Grandtoo bleibt 1 

. ki i^ .d by Googl 
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Alleg retio. 




ihul also nach Belieben, was nur der von A -y* gefoderte Schlussak- 
kord erlaubt. 

Achtens ist ja im Dominantakkorde der Grundlon , — ob- 
gleich er Quinte, also Konsonanz der Tonika oder Tonart ist — 
ebenfalls zu bestimmter Fortschreitung (nach der Tonika, dem Grund- 
ton des folgenden Akkordes) verpüichtet; folglich hat die Rücksicht 
auf das dissonantische Verhältniss zur Tonika schon hier keine An- 
wendung mehr. — Dass dieser Grundton auch allenfalls liegen blei- 
ben kann, ist aber nicht mehr, sondern weniger, als dass die of- 
fenbar zur Tonika dissonirende Quinte des Domiuantakkordes (oder 
Terz des verminderten Dreiklangs) auf- und abwärts gehen und 
auch wohl springen kann. • 

Neuntens sind ja die Nonen (oder Septimen in h-d-f-a oder 
as) zu einer ganz bestimmten Fortschreilung geneigt; sie gehen re- 
gelfester, wie alle bisher genannten Töne, einen Schritt abwärts. 
Und gleichwohl sind sie Konsonanzen der Tonart '^)! 

Wie hilft sich nun da unser Autor? 

,,Man nennt (sagt er S. III) die Seplime dieses Akkordes 
(der beiden Akkorde Ä-rf-y-ö und h-d-f-as^ meint er) die in Ver- 
bindung mit dem Leitton, -der Sekunde und Quarte der Tonart als 
ein dissonirendes Intervall erscheint, Terzdezime (dreizehnte Stufe) 
der Tonart. Diese Benennung dient dazu, um sie von der Sexte 
der Tonart , die zum Gruodton derselben , und ohne Verbindung 
mit dem Leitton und der Sekunde, konsonirt, zu unterscheiden. 

Wie ist das? — Jenes a oder as in Verbindung mit h-d-f 
erscheint als ein dissonirendes Intervall, oder ehrlich herausge- 
redet: ,,ist ein dissonirendes Intervall in dem Akkorde 
h-d-f-a oder as! Nun^ da wären wir ja die Rücksicht auf die gar 



*) Ich bio hier bei der schiefea Rücksicht Dehn*8 anf die Tonart oder To- 
nika steheo geblieben. Aber auch die bessere alte Dissoaanzeatbeorie hält 
Dicht Stich, wie G. Weber a. a. 0. geDÜgend erwiesea bat. Vergl. dazu meine 
liompositionslehre , Th. I. S. 76 der ersten Ausgabe. 
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nicht vorhandoe Tonika c glücklich las ! — Aber wo hüebe da na 
das System und das ßueb? — Also, sei jenes a oder os in 
der Tonleiter ym demselben a oder as in derselben Tonleiter un- 
terschieden ! Jenes heisse Terzdezime, dieses selbige heisse Sexte. 

Nun aber sind ja Terzdezime und Sexte ciü uud dasselbe In- 
tervall, nur erstere um eine Oktav weiter auseinander gesetzt, wie - 
Sekunde und None, Quarte und Undezime u. s. w. Will der Au- 
tor etwa auch aonehmen, dass die ^oae zwar . dissonire , die Se* 
knnde aber konspnire? Will er etwa aaeb den vermindertett JM^ 
klanf bei a. 



'• J ! .. fc-, , 



oder seine Terz nnd Quinte dissonnrend, denselben Akkord aber bei 
b konsonirend finden? 

Aber S. 112 beweiset er selber ja förmlich: „dass nicht die 
blosse Kritfernung des besprochenen Tones, nämlich hier n oder 
as, vom Gruiidtone der Tonart, sondern nur die Yerbindan|^ 
desselben mit gewissen andern Tönen der Tonart 

— ehrlich heraus: seine Stellung in den bestimmten Ak- 
korden — 
das Wesen des Dissonirens herbeiführt***)! 



S3 



*) Aber wie beweist er es! 
Vorab an dea Sextakkor4«a bai a, S> 



112. 



d. 



'js: 



,yBei a ist das a oder at alierdio^s die vierzehote Stufe vom GruaAton** 
(masste also nach S. III Dissonanz sein), ist «»aber nicht Dissonanz, weil we- 
der der Leitton, noch ir^enf) ein aadror ToB deiLeitakkordef (f-A-if-y) 
damit in Verbindung: pcbraclit"' ist, — 

Warum n'uihi aufrichtig: weil bei a so wenig, wie bei b die TUoe a 
and as io eioem Akkord auftreten, in dem sia mit irgend eiaem Tone dissoni- 
ren, wie z. B. in den Nonenakkorden g-h-d-f-a oder as mit a und hl VVar- 
nm wieder den Akkoril vor den Akkordtönen (den Wald vor lauter Bäumen) 
nicht erkennen wollen? Warum die irreleitenden Worte: ,,noch irgend eio an- 
drer Ton des Leitakkordes? Bei c ist a und as mit irgend einem Tone des» 
aelben ( mit /) ond bei d gar mit xweien (fand f) vereiaigt vai dock wird 
•s Niemaadflpi eiafiillaB, QaartMxtakkorde vad Moltdreiklänge , adar die Scste 
and Qniate daria Distaaaasan » aeDaaa! » Iai.de an die Brkenntaiiaa 
d&rWakrkeit ao aekr bitter nad der fortslaerade Irrtknm as 
gar fSaaf 
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Also endlich auch das W^sen des DissourenSi niobl blas ^|4it 
Ecscbeioung als Dissonanz'^ eingestaaden I 

Und damit uns dieses Geständoiss nicht eatsobli^iSi sei 
. Ze kill en « und letsfani erNiiiert« dass «natr iSjüaaialikar die 
Hciaiiakkafiie (S. 139) gleidi den Uadptakkerdett behandell» fim 

abgeaehn Ton der Grille aeiftea angeblieben fty« ' 
Siems — gleiebslellt. Noch einmal wiederholt er S. 132 s „Se 
wie nun jeder Nebenseplimeoakkord einer Tonart in der Praxis als 
ein Hauptseplimenakkord behandelt wird/' — und gesieht nochmals 
und abermals ein: ,,In der Bebandlaog der r<iebenakkorde kommi 
es also nicht auf eine Untersuchung an, aus welchen IntervaUeil 
der Tonn ate besleheftM« — Und daMi auch wdH der ktsit 
Zweifel «brig Ueibe^ fndel er 132 deo Akkecd 

der in JEVdur (nach seiner Lehre) ein Hauptakkord sein w0rde, in 
CmoU als einen Nebeuseplimenakkord , — also , beiläufig erwähnty 
wieder ein Akkord, der sowohl. Haupt- als Nebenakkord ist, wie 
firäber Akkorde , die sowohl vollkommne als unvellkoumne waren* 

Was wird nali mti diesem Akkorde? Er muss siek anll^- 
to»« in Dur nach e9**^*6> inlMl naab g^k^d oder besaer, Aaeb 
g^k^d'f* Uttd dedh is» b Dnr e die Seste» tfiird in Meli 49 
mU e Sexte nnd Okiaire der Tosart oder Tonilial — 

Hiermit vergönne denn der Autor mir uud den Lesern, seinen 
System Gute Nachtl zn sagen. £r aber tröste »ad irene sieb» 

So4aan» „HUgiBgta kfli" 

,^W9 der LAiUm i» Taaert nAteiiUagl «ad tmmur itan aoeh ü« .Mwida «ad .. 
r Qoarte derselben^ diaioairl di|t m oder üt, gleichviel, es seehf ode» drei- 
f scbo Stofe« vom G^^randtoa e eotfernt ist/' 

Wie ^ersteetf sieh der Yerfsss^ t4T i€r Walricrff, die 
li«i erd^atHeh flaemvftl Wer tritt Jeii «iii^^li iw ttk 
Toltftiedig gelasseneo) Akkordes il*d-/«a «ad et ««T, mithin als Noao ode^ 
Septinol Uad e ist ja hier ein akkordfromdor, arftbi« dem Akkord wider- 
y sproehoBder «nd gege« ihn dissonicoader Toal Cid ist denn bei b, wo at und 
a als Sexten auftreten , das DisscoantverhaUniss «ioht dOMelbe, wie bei at — 
Man siebt: dieior Bevds ist kein Beweist s e a de ta eia GeslXadaias. Kr 
gesteht viel! 
Mars, die alle MaiiUeki«. 8 
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dizu die Autoren von eioigcn Jahrhunderten — ciliri zu haben, 
freilich das blosse Gilirea — und das blosse Lesen — zamal am 
imrecbtea Orte — 

* Das nennt man nun bei uns zu Lande, nämlich in der Musik- 
klire, ein System l Und solefaer Lehrböeher mit oder ohne historisebeD 
oderSyslempronk mcheinen Jahr aus ^hr ein^ immer von Neuem 
das Alte anfwSrmend ! — Wer niemals emstlieb daran gedacht hat, - 

ein Musiker zu sein, wer niemals den Drangt in sich gcfuiilL hat, 
zn schaffen, wer ni(iiials FähigLeil und Gelegenfu'il gehabt, in 
sich selber zu erfahren, was Komponiren heisse, was dem hoojpo- 
nisten zu seinem Werk und zu seiner Ausbildug Bolh and förder- 
lieh seis der hält sich immer noch fiir berufen» wenigstens nach 
den bisherigen tausend Harmonietebren die tansolaBderste , 
nieht gar nach den hondert Rontrapunktlebren die hnndertnaderste 
a^asammen zu tragen. Und stutzt er sie, wie unser Autor, mit ei-- . 
ucoi Haufen Citalc im Geschmack des sicbzchnleii Jahrhunderls auf, 
— wohl gar aus einigen von Rechts wegen längst vergessnen 
chern t so wird es ihm auch nicht an noch unerfahruern Genossen 
fehlen, die seinen Fleiss, seine ausgebreiteten Stadien lob^, ohne nar 
einmal va überlegen» ob dieser Fleiss and diese ang«dilieben Stadien 
sieh aueh anf den reehten Pnnkt |(eriehtet haben 9 ohne za begrei«* 
fen, dass das blosse Lesen and Zasammentragen nieht 
Studium und Fleiss, sondern ein ganz unfrocbtbarer und nur schein- 
bar gcschätiiger Müssiggang i>iüd, dass vun einem wahren St u dium 
gar nicht din Rede sein kann, wenn nicht eruslliches Nach- 
denken und eine reine Liebe zur wissenscbafüichen Wahr- 
heit, wo und bei wem sie sich auch finde» eine ächte Liebe 
und Treue für die Sache mit Hintansetzung jedes persönlichen 
Vortheils, jeder perstfnliehen Stimmung oder Vorliebe zum Grunde 
liegen und unausgesetzt mittbMtig sind« Ein sohsh unbedachtes Lob des 
falschen Fleisses und des Scheinstudiums ist aber entweder Gedan- 
kenlosigkeit, oder absichtliche Un w a h rh ei t, oder eine in nn- 
sern Tag«^n nichl eben seltne, — moralische Schwächlichkeit, 
die auch der falschen und unfruchtbaren Ueuiühung lindernde Lob- 
salbe, gönnen möchte I unter der denn das Uebel lostig fortwn. 
dhert« 

' • f 
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Die prakttoelie Cnmdlase« 

Die theoretiMhe BegründaBg der neuen alten Lehre war nicht 
i;eg1äekt. Dass ans dieser, so f^ua haltlosen Grandlage nidits Qu* 
les folgen Icann» ist ans dem Obigen wohl ausser Zweifel. Aber 
vielieicbl ^nd neben der felsehen Orandla^e, — meinetwegen 
sogar im Widerspruch mit ihr, — gute Lehren und bewährte prak- 
tische Anweisungen erlheilt. Dann würde zwar die Lehre Jra Gan- 
zen und das Lefnbuch schlecht sein und unwürdig einer Zeit, die 
nherallf auch in der Musül^ schon ganz andre Ansprüche erfüllt 
gesehen ; aber es kSonten doch Einzelheiten , vielleicht viele Eän^ 
zelhetten darin beachtenswerth» sogar wichtig erscheinen. 

Die Gerechtigkeit gegen den einmal erwählten Repriisentanten 
der alten Scfanle crfbdcrt, auch dies m untersuchen. 

Leider wird sich hit r aber kein günstigeres Resultat ergeben. 
Daher, — und weil (wie meine ganze öfifentiiehe Thätigkeit, nament« 
lieh auch mein Lehrbuch, z. B. im Vergleich mit dem Weherschen 
n; A.9 erwiesen) die negirende Opposition nichts weniger, als 
nebe Lieblingsbeschäftigung ki und ich mich jetzt wie früher ihr 
nur im Dienst höherer Pflichten hingebe, — daher vergffnne mir 
der Leser, hier weniger vollständig zn sein. Ich .muss mich zu 
sattsamem Beweise verpflichtet achten, aber nicht zu Meh- 
re rm. Das Weitere wird jeder Sell)slpi üfende selbst finden kön- 
nen, wenn er am Folgenden nicht genug hat. 

Hier ist aber an der Zeit, auf üehn^s praktische Grundlage 
näher einzugehen ; es ist um so wichtiger , weil er damit im Ein^ 
verständniss ist mit seinen Vorgängern und weil seine Grundlage, 
richtig aufgefasst, allerdiogs die richtige ist« Orduen wir also 
zuvörderst seine nur nebenbei und zerstreut vorkommenden Gedan* 
ken zu einander. 

Dehn fodert schon bei der Unlerscheidung der Kon- und Dis- 
sonanzen (8. 79) ein ,,Ohr, welches für den musikali- 
schen Klang emptänglich ist*)/' 

^ *) In gleichem Sinn hatte Albrechtsberger in der ersten Aufgabe 
telner AaweiwiDji sor Koaipofition voa der Quarte (ia Besog isf 4e|ü Stteit,, 

'8* 
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Bei der Lelire von der Stimnirortselireitang ndnt er (S. IM) 
Dich drei ertheillen Bcgcia: melir seien nniiSlhig, weil das Ur« 
tbeil bei der Stinrnführung von angebornem Tonsinn 
abhänge. 

In gleichen» Sinn nbcr glSükiicbenn Ausdrucke verweist er 
8* 148 slalt einer genügenden Anweisung über die Anwendung 
iOgtr nnd weiter Harnoniekige auf Türk uod andre Generalbass- 
Uirw nnd anf den Geschmack des Schülers. 

ZaIeUl aker nod überall und bawplsaeblich bemfl er sieh a«f 
dtt Praxis. So spriebt er gleieb in der Einletinng S. VII aoft 
dast die Praxis als einzige Grnndla ge der ganzen Her» 
nioiiiclehrc erscheine, meint S. 83: die Quarlc werde von 
mariclieu Thßorelikern unler die Kousuiiaiizen gezahlt, von guten 
Praktikern aber als eine Dissonanz bebandelt. Und 
noebmals S. 85i die Auflegung der Quarte sei auf U^berein» 
Stimmung der grilsaten Aleister in ihren Werken hm* 
grünieL 

So erhebt tUk denn die Praxis» oder «ie Praxis der gnie» 

oder der grössten Meister so einem Grnndgesetce. Dies wird am 
Bestimmlesteu bei Gelegenheil des Quintenverbots S. 163 ausge« 
sprechen, wo der Verfasser nach Erwähnung einer dor Erklaruiv 
geu des vieibesprocheneii Phänomens sagtt ,,Es würde gans über«» 
flüssig sein» alle ühnliebe Gründe für das Verbot der Quinten «Pa» 
mlleltn anfenstelten nnd ihre Haltbairkeil nn nntersnehen *>• £• 



ob 8rc Konsonanz oder Dissonanz sei) S. 9 unsgcrakü ,,MaQ neooe sie nacA 
BeKebet)} In meiaen Ohrco bleibt sie immer ciut; Dlssütiauz.** Nachdem G. 
Weber die gnoze LeUre. widerie^t «oA über jeaeo Ausruf nach seioer Weis« 
a^MUV h%tt^^ liess. maa io ckx D»Q«n Aossab^ den 4^iisrul we^; ab«r dio 
(«al^r^ bebtelt matt bei 

ibiu. (iciii) oie jeue& berübiote, rübreQd-rüurigQ Wort Les&iag'a. 
aa Ohren f^ekpmneD und fdblbar (ewordea? ,,Weao GoU io. seioer Hecbieo 
idhi IVlibrbdl» nmi ia Miaer tji^ea ihm i^sife» iaaier rrfea Trieb nach 
1Wihra«it» obsebeo Arft den Aisalsa nieh ewig sirirreo', vereehloiMft bielte 
und apilebe sn nir: Wlhlel — ieh fiele ihm mit Demotb ia aetae Liake uadt 
a«N%¥lter^iNb;i^ 9i%i^ WsMei(i«M diM»b.fib^diehka|t^ Reu 
fl aleht bfi||fwir«A» da«ja des imadsUv Venu^« irsendwe« it. B. bei der Quiai 
lealcbre, aaf den Gread se driaaeai» wadUcli nielir Wertl^ and Kfaft bat, als 
da« dampfe ffiaacbmeD eioei siebt ergrüadelcD Sproebea? Aber freitiebi wer 
alles Uanätzc und Tedte um des araiseligeo Pranke mit Raritäten wiNeo ewiy 
mh sieh bernmtreyt, rerüert Zeit ond Kraft za dem Nölbigen ODd Lebenspee^- 
taAm nd atampft eadttcb Is aieb sod des Selaea /eaea ediea fijrbeaalaiss>« 



Digitized by Google 



— iU 

01US8 dem Lerneodeu genug sein, d&M die an^rkaonto- 
ilea Meister die Verm^iduag dieser (Quinten-) ParatteUn iah 
«er beriicksiohligl haben» 4asi der Regel aUo eiee alige* 
* "^tteUe Kueeiobservenc zum Crrende liegL Weoa num 
aueh hier eder .deri In Meislerwerkeii eiaaial vetbotene 
Quinten verkoAinen, ao dfirfen softebe AesnabmeD ron der allge- 
meiuea Regel nicht so abgesehen werden, als gcLo die Auto- 
rität eines Bach, Mozart, Haydu u. s. w. dem Lernenden die 
Befugniss , ^anz nach Belieben von der Regel abzuweichen 
ttud verhole II e Quinten zu machen. Zu solchen Versuchen lasse er 
sich nicht eher verleiten, als bis er überhaupt wie einer der ge- • 
daehten Meisler schreiben kann, und dann wird er es sehen unter- 
lassen, die anffaHenden nnd seltenen ^nsnahmen ven der Regel 
naehtnabnieD. Ünier^ keiner Bedingung aber darf msh 
sich auf die Beispiele solcher Komponisten bemfen wollen, deren 
AatoritUt nur eine eingebildete, keine aügeaiein aner- 
kannte ist/' 

So weit unser Antor. £s ist dies, wie schon gesagt, nicht 
Mhe Ansicht allein« seodern die herrsehende der alten Schule i 
mi so ernstltehsr mnss sie hier geprüft werden» Der Yerfasier 
ibfer wird sieb gefallen lassen i dass wir in so wiehliger Saehoj 
wo Wahres und Falsches dicht nebeneinander liegt, 
aueh äeiuti Ausdrücke geuau erwägeu. 

A. Ohr und Tonsinn. 

Dass zur Auffassung und Unterscheidung von Tougestallen, 
z. B. von Jntervallea und Akkorden ein für diese Auffassung fähi- 
ges, sehen einigemasssen geübtes Gehör nothwendig sei, yersteht 
sieh ven selbst. Ich will nnr gleich den Verfasser mehr enge» 
hen, als er seihsl foderti es gehtfrl bieht bles ein flhiges 



y trieb, der «M em der rechtes geittlgctt ThfttkrSfl thetlhtflig liaeht mPmmv 
•ngeaonifflena iiii|epriine Satze (sagt Diester weg) tiad den todtgeboroea 
Kindern to vergleicbeo. Es sind bohle Wor.tseballe, mit welchen snlche, 
die fon dem Wesen der Wahrheit keine Vorstellung bibeo, »leb und Andre tätl- 
ichen. Die Wahrheit leigl sich nur dem, der Von reiner Bngeisleruug für sie 
er(läbeu W<r sie aiebt mm iärer seiätl wiUcb taebel, findet sie 
aieht." 

Wie IsngB Werd«?ö öo6b Bdc!l*tabeöei(elk;eit und Gei^teslriigheit die Wego 
Sj^iree 6iid hocbmiUbis die iogsad sebrec^o ood beufeo welieoie Ueleeii- 
koeobtseballT 

< 
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Ohr, sondern eine schon festgewordne Vorstellung, Erinnerung, 
Festbalteo schon aufgefasster Touverhältnisse dazn. Schon im 
-ersten ond zweiten Jabr unleirsclieidet das Kind Tonverbäitnisse 
und fasst sie auf; denn es singt sie nach. Aber es bilt sie 
niebt im Bewosstsein fest. Dies ist das Erste, und eine bin- 
reiobende Menge fesigeballner Tonrorstellnngen (um sie za rer^ 
gleichen, zu unlerscheiden , zu verbinden) ist das Zweite, was 
bei dem Komposilionsuuterrichle gefodert wird. 

Was thnt nun aber die alle Lehre» am die ErfnUnng dieser 
Fodemng sn begonstigen? 

Nun, eben nichts; wie überhaupt nichts pädagogisch Wohl- 
.bedacbtes. Ja , wir werden bald sehen müssen , dass sie es nicht 
.daran fehlen lässl, das Ohr» den Sinn sn nnterdräoken oder 
zn Terderben. 

Wie nun aber der augeborne Tonsinn zu künstlerischen 
Aufgaben , zu einer guten Stimmführung genügen soll ? — <- das 
möchte dem Psychologen oder dem denkenden Musiker schwer be- 
greiflich sein. Konst fodert Kunstlnldang und selbst der flaehsle 
Natoralismns setnt eine sehen viebeitige Entwiekelnng des angebor- 
nen Sinnes» der Anlage voraus. Wir haben S. 38 in No. 9» 10» 
11 Proben von Stimmführung gesehen, die man ohne Härte musi- 
kalisch-wahnwitzig nennen kann; demungeachtet möchten wir we- 
der dem Verfertiger (der vielmehr später unter anderer Leitung 
sehr Lobenswerihes leistete und jelzl mit £hren ein Musikamt ver- 
waltet) noch dem Lehrer ,,angebornen Tonsinn'^ absprechen. Un- 
ser Autor selbst hat S. 188 folgendes Beispiel — 



■. a. 6. a. e. tu «. a. a. a. a. c. a. 




zum Besten gegeben , das (abgesehen von gewissen später zu er- 
wägenden Merkwürdigkeiten) in Diskant und Bass seines Gleichen 
sucht. Wer wollte ihm darum angebornen Tonsinu absprechen? 

Doch' er und seine Milgenossen meinen wohl aueh gar 
nicht den Tonsinn , wenn sie ihn so Hülfe rufen , sondern es ist 

vielmehr 
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B;derGeschmack, 
iter ihrer Lehre vorailmten, oder Dachbelfen soll. 

• 

Ja, weun Aor der Toosinn und Geflchmaek Ihuim^ recht ent- 
wickelt wSret Man mfissle sehr nen in mosikaOsehen Dingden and 
ein sehr junger Lehrer «ein, wfisste man nicht, dass auf einen im 

Voraus geläuterten Geschmack nicht oft und nicht 
sicher gerechnet werden darf. Der Geschmack, der nichts 
ist, als eine theiis auf allgemeinen, aber unbewusst wirkenden Grond- 
aätzeu, theiis auf den eben so unbewussten Neigungen, Gewöhnun- 
gen, Stimmangen n. s. w. ansrer besondern Persönlichkeit') heni- 
bende £nl8cheidung des dunkeln Gefühls: der Geschniack ist seiner 
Natnr nach eine theiis ttnbestimnite» theiis sogar willknhrliche und 
darum immer unsnverlSssige Richtung nnsers Geistes. Daü fiinzige, 
was sich allenfalls zu seiner Förderung tbon lässt, ist : dass man das 
Gule und Schöne näher und öfter zur Anschauung bringe, das Un- 
schöne entfernt halte, dass man zum Guten gewöhne. 

Aber auch das hilft wenig. Was ist neben und nach 
Schiller und Goethe nicht gelesen und geschmeckt wordei^! Wieviel 
Unschönes, ja Widriges quält mis im Leben, in unsem Trachten» 
Einrichtungen u. s. w. , trotz der so häufig verbreiteten Huster und 
BUdwerke aUer Art? Und in der Musik! Wieviel musterhafte 
Choräle unter andern sind von Seb. Bach und Graun bis heute, zu 
Tausenden, verbreitet worden! Und nun sehe mau, wie Dehn 
S. 227 einen Choral anfangt — 



d6 



;.. ^m r-r. j !j j I j 'i 'i 'j j I j. ' 




(die Fortsetzung ist etwas besser), oder sehe ihn in dem S. 75 i» 



*) Der Eine hat Geschmack am Süsseu, der Aodre am Saaern , der Kioc 
aa der Oper, der Andre am Lust - und Trauerspiel. Daher hat das alte SprücL- 
wort, de guslibus nun est disputandum (der Geschmack ist verschiedeo) , seia 
^tes Hecht. Nur wollen Halb- und Garnichtwisser so Manches dem Urlheil 
des Geschmacks unterwerfen, was einer höhern Beurtheilung allein uo- 
lerworfen ist. Es ist z. B. nicht blosses Danirnehmen des Geschmacks, sun- 
dem aus allgemeiogüUigco Kanstgesetzen , dass No. 9» lü, 11, 35 und 36 Ta- 
del verdieneu. '* • ' 
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No. 17 gegebnen BdtpMl, eder tdilage seiiM Bearheitnng mi 

,,Nun danket alle Göll" S. 298 (das Bedeutendste im ganzen Lehr- 
bucli) auf, ein Mittelding zwischen Choral und Figuration, in der 
das kleinlichste Figural- Motiv sechszehn- oder neunzehumal» uwi 
diM^iliiUr in der fuoftea SiropbQ mt foigendeoi Bas«e tt- 




(die erste und letzte Strophe, wie die dritte, die die erste wieder- 
holt, sind besser geralheo)| aufgetragen wird; und baue noch sicher 
Hilf Geschmacksbildung! 

Aber dergleichen liegt auch meist nicht am oder im Ge- 
schmack. Es Ke^t daran t 

dass die alte Sehule sich nm Helodiebildung 
niemals bemuht bat, 
wie ich schon S. 31 gesagt habe. Mit Einsicht und Gewandtheit ina 
Melodiewesen sind solche Verslösse, wie in No. 35 und 37 kaum 
, möglich, bei versäumter Bildung dafür sind sie aber kaum zu 
•vermeiden, wenn nicht eine besonders kräftige und, unbewnssi 
wie?» glücklich gehegte Anlage Uiilfe kommt, Aber die Lehre 
darf nicht anf vorzügliche Anlage rechnen« sondern sie m^ss der viel- 
leicht schlommernden, schwachen, einseitigen tu Hülfe kommen. Und 
wir brauchen in der Thal für uusre Kirchen, Orchester, Lehrämter, 
Singchöre viel mehr möglichst bcrähigle Musiker (der Kunstfreunde 
und ihrer Unterweisung gar nicht zu gedenken), als ohne Hülfe zweck- 
' massiger Ausbildung zu linden siud. Das ghiube man Einem» der za 
Hander ten Schüler und Lebrar kennen gelOmtl odev 
man beobachte selbst die Mnsiker und besonders die nnmosikalisclum 
Theoretäer. 

Eben so wahr nnd eben so fislsch wird 

. C. die Praxis 

ab Entseheiduogsgrund angerufen. 

Wenn wir gewahr werden, dass irgend £twas von vielen, vo» 
den besten^ wohl gar von allen Männern vom Fach gleichmässig ge- 
schieht; so moss dai^ die Vermntlinog erwecken« doss hier nun 
idlKemein bewegenderi ein vernfinftiger Grond nnUrtifgi, 
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M 9&gtf ^ie Vermntbiing; denn die MSglichkelt, dm 

«ogar die Besten, dass Alle bislier geirrt LaLeu, kaun mau nicht ia^ 
Abrede steilen. Bis auf Kopernikus haben alle neuern AsUa- 
aomen behauptet, Uie Sonne drehe sich um die Erde. 

'Was wird tlso rernonfki^er Weise zo Ibnit seia? 

Nicht dfirfen wii* uns dem Beispiel der bisherigen Praxis blind* 
lings anvertrauen ; wir können nur durch sie a u fm e r k s a m ;:^cmacht 
werden, müssen aber selbst prüfen und nach dem Sinn und Grunde 
der Praxis forschen, auf eigne Vernunflerkenntniss *) dnogen. Nur 
was ich selber als recht und wahr, meiner eignen Vernunft ang^es- 
sen erl^aonl habe, nar das kann lebendige Thal in mir werden nad 
rechte Pfttcbt bringen« Wer dem zuwider sein will, der leugnet und 
bindert (so viel an ihm ist) jeden Fortschritt, den die Menschheit Jt 
gemacht hat oder noch machen kann; denir wie war' ein Fort* 
schrill denkbar, als gegen die bisherige Praxis? Viel- 
mehr gründet jeder Forlschritt sich eben nur darauf, dass der Ge- 
danke and das Recht der ..bisherigen Zeit sich ausgelebt tiabcn und 
zum Unrecht, das nun einem hohem Recht, einer hu'hern Wahr* 
beit weichen mnss, » geworden sind. Die leitende Erkenntntss aber. 
He den Fortschritt entweder bewirkt und sichert« oder den gescheb- . 
nen rechtfertigt , besteht in der Einsicht des bisherigen Rechts nnd 
dem Gewahrwerdea der Mangelhaftigkeit dieses Rechts. 

So — und nicht anders — hat Gluck sich in der Weise der ' 
italischen Oper seiner Zeit lange geübt, bis er ihre mangelhafte Seite 
erkannte nnd seine neue Oper schuf ; er bat es nicht blos ibaisächlich 
bewiesen, sondern zu unsrer Belehrung mit ausditicUichen Worten 
— aber wer von unsem Lehrern ^enkt daran? — bündig genug er- 



Btr 6ei«ttttriis«t tagt OUitat wdg m. m, O« S. ^» lässt Audro 
Cir sich deaken, der Geisteslebeodig^e dag»g«a iiitersucbt und prüft seia 
Leben biodorch. — Was dts Ctistes Eigeotliam werden toll, mivts der Geist 
•ich selbst durch eigoe Kraft imd Thäligkeit aaeigoen. — Dem Geist Eigpen- 
scbafteo scheokeo, auf ihn vererben, von Andern auf ihn übertrafen 
wollen, ist *\n sfrh selbst widersprechender Gedanke. Was der Geist nicht . 
aas sich selbst und niclit durch sieb selbst liat, das hat er gar 
aicbl;. — Niehl einmal KeDutnisse (S. 9i) lassen sich mitlheileo. Beibringen 
kann man einem Körper, eiaem Schlaucb etwas; aber dem Geiste kann man 
DÜhts beibringen. Er muss es selbstlhätig ergreifen und sich aneignen, ea 
verarbeiten. ' ' - 

),SdiOB früh (sagt Beaeke ia der ErziehnngsUbre , S. 173) ptaMV 'W 
Rrstohtr in die Seele des Z(%UBgs mm« Tri«b b« aigaer Prifvnf.*^ 
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kfftrt. So bat Htydu, Mozart, B'eethoTeii seinen ForlseivitI 

gemacht; so hat sich die Harmonie von Palestrina auf Bach 
oder uns her fast verwandelt, so ist die ModulaUou vua Lulher*8 
Zeil his auf Bach oder uns her, die Fuge von Bach bis auf Ha yd u 
oder Mozart, die Sonate von Haydn oder Emauuel Bacb 
bis auf Beethoven eine" andre geworden. Wollten wir uns alio 
der Praxis auf Gnade und Ungnade anscbUesaen, so wurdo^^ wir 
etwa auf Beethoven znruek müssen, aber sogleich mit dem anf Mo- 
zart, Haydn, Händel und Bach, Schätz nnd Gabrieli, anf Paleairina 
und die Niedcrläudcr, müssten dann mit Hukbald Quarten und Quin- 
tcu singen, — denn das Alles war Praxis. 

Doch, — ich will die Sache nicht so gar ernst nehmen. An diese 
grossen und hohen Dinge hat die alle Schule wohl nie gedacht; sie 
meint nnr: die kleinen Lehren, etwa dass man keine Qointen 
macbey gewisse Tone auf- oder abwärts gehen lasse, — die möge man 
auf den Rredit der Prazb für wahr nehmen. Dabei ist nur schlimm« 
dass man yon diesen Kleinigkeiten bis zu den grössten Dingen in so 
unmerklicher Stafeulolge aufsteigt, dass am Ende gar keine Granze 
für die Autorität der Praxis zu linden. Und dann, — wenn ich nun 
alle diese Kleinigkeiteu für wahr annehme und beobachte: wer 
hilft mir dann in allem Uebrigen? 

Es wird doch nnr die eigne Einsicht« die eigne Gei- 
steskraft sein können. ^ Wenn ich die aber nicht geübt, nicht 
einmal an jenen Kleinigkeiten versucht tud entwickelt habe, wenn 
ich geschlafen habe auf den Thaten dereri die vor 
mir wjiri'tt, den dumpfen Geistesschlaf? — 

Also die Berufung auf Praxis statt Selhslerkenutniss ist nich- 
tig und der Gewinn winzig und bedenklich. Aber noch obeuein ist 
der Bürge eine ganz ungewisse Person« Denn die Pnuus ist nicht 
nur in den verscbiednen Zeiten; sondern auch in den verscfaiedneB 
Nationen, ja in verscbiednen Meistern dner Zeit und eines Landes 
eine oft sehr wesentlich verscbiedne. 

Da will nun unser Autor helfen. Man solle, meint er, sich nur 
auf die Beispiele solcher Komponisten verlassen , „deren Autori- 
tät eine allgemein anerkannte.** 

Ja, wer ist allgemein anerkannt? Gluck und Mozart waren 
es zu ihrer Zeit nicht, Beethoven ist es noch nicht. Und können 
wir es uns ableugnen, dass Rossini*s Opern in der That eine all- 
gemeinere Verbreitung und ijierkennuog gefunden habfoi, als Mo- 
zart's, zumal in der Zeit ihres Efacbeineiis? 
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Nun wild die alte Schule aniworlen : 

auf diese allgemeine Anerkennung: komme es niolu an, 
sondern auf die besondere Anerkennung der Kenner. 
Jtj wer Bind aber die Kenner? wo finde ich diese Keil- 
ner, auf deren Antorilil bin ieb die AaloritftI eineg 
Mosart oder Beethoven anerkennen oder Terwerfen 
soll? 

Sind es jene Lehrer, die — wie wir in No. 9, 10, 11, 17, 18, 

35, 36, 37 gesehen und weiter sehen werden — nicht die Nolen- 
feder aufasseu können, ohne ein Zeugnias ihrer Ungeschicktbeit zu 
nnlerschreiben ? 

Sind es jene Lehrer , die (S. 65) selbst bekennen , dass ihre- 
Hauptlebre niebt einmal genüge, die einfaebate MeMie nnt eineai 
fiaflie m begldlen? 

Sind es jene, die nie beben das Nene erkennen lernen nnd 

das Alte, Ausgelebte nnd Begrabne vergessen und aufgeben 

wollen? 

Ist es jene Klasse, die zu seiner Zeit Mozart an das Kreuz ihrer 
hölzernen Kritik zu schlagen trachtete , wie später Beethoven und 
heut oder künftig jeden , der den yerhängniss vollen Bernf 
empfangen, neue Bahn dem Menschengeist nnd Menscbenwobl su er» 
öffnen? Denn 

Wo steht Je ein Pltlllster bei der knonpenden 
Seit »illl, voll Soimuer« yoU ISotoot Bur ermm- 
oAomdom Blfttliof 

Sind es jene Lehrer, von denen uiciit ein Einziger Mo> 
zarl's Requiem künstlerisch vertheldin^en konnte, als Weber*) es als 
unächt undMozarCs i^nwürdig angritf zu ihrer Aller bitterlichstem 
und ohnmächtigem Aerger? Deren Lehren nie den Portschritt 
begrilfen» stets bekämpft» niemals das Seblecbte znrüekgeballen; 
noch bis hent in der Nation nnd in den Riinsllem kein Rnnsibe* 
wttsstsein begründet, stets nnr mit einigen nficbternen Verboten nnd 
halbwahrea Kleinigkeilsregelu abgespeist haben? — 

Heilig sei uus der Name jedes wahren Künstlers! Leuchte ans 
die That eines jeden als erhebendes, läuterndes, belehrendes Bei- 
s^el rorl Aber das kann sie nicht kraft 4es Namens , sondern 
nnr krafi des Geistes in uns» der sie be^reift^ 



*) Vergl. die Beil. allg. mus. Ztg. Jabrguug 2, No. iö, 371, Jahrgaos 
3. No. 34, S. 2C9, No. 51, 8. 416. . , < 
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Und wo wir das Gute finden, da «litte Rücksicht auf 

Namea und Person — da sei es uns heilig 1 Sollte der Mensch nicht 
auch von den Kindern lernen, zu werden, wie sie? Ist der ewi^e, 
überaliiiio wirkende Geist elwa nur iu den wenigen Personen ihälig 
gewesen, deren Namen in die scbnalen Blätter umrer Geschichte 
oder in die ttoeh engem Spalien unsrer Systeme gesetzt sind ? Wol- 
len ifit die Wahrheit nur erkeimen anter der Bedingung ^ dais der 
Zeuge überall mit uns and nnsrer Ueberzeugnng äbereiDstimme ? ~ 
In der zweiten Ausgabe meiner Komposilionslehre verdanke ich Korn» 
posiüouen von Franz Liszt einige IrelTeDde Beispiele zu der Quin« 
len- und (3klaven!ehre, In der Thal kann ich mit der Richlun^ , auf 

•die sich bis jeUl dieses vorzügliche Talent bescliränkt bat, nicht ein- 
reralanden sein; und weil bin ich da?oa entfernt) die ana dieier Aieth 
long hervorgehenden Produktionen, — wie einige Vertreter der alten 

«Mole in Berlin in feierUeher OeflenlHolikeit getban^ ^ala klas* 
eieehe zu bexeiebtten. Bitte ieb ahw jene treffenden, garnicAilw» 
deräwo zu ündeudeu Belage verschmähea solleu? — > 

Aber was soll man, von alledem abgesehen, endlich dann tbon, 
wenn man die angcblicben Regeln von den^Antoritäten selbst, die 

uns ihre Richtigkeit bezeugen sollen, verlassen, nichlbefolgt sieht?—' 
In Weber's und meinem Lelubuche findet mau reihenweis die 
Beispiele ge^eii die allen Lehren, und zwar aus den Werkcü 
aller Meister und Klassiker; wollte man Zeit und Papier 
Verschwenden, so könnte man gleich noch die zehnfache Zahh 
von Beispielen gegen die Lebren der allen Schule vom Querstando> 
vpii der Singbarkeit, von Quinten und Oktaven, nnd was der Rari- 
täten mehr sind, aofbringen. Es zeigt sich, wie schon We1>er über* 
all auf das Leber flüssigste dargethau, liass die alte Schule 
allenthalben übereilte Regeln gegeben und die dage- 
gen sprechenden Beispiele unterdrückt hat. So giebt 
z. B. auch unser Autor bei dem althergebrachten Quinten -Verbot 
einige darre und dürftige Beläge aus irgend einem längst vergessnen 
Theoretiker. Wae aber voü Seb. Bach kia heute die Meister ge- 
llian, was Weber und zuletzt ich davon erwähnt, das ignorirt er. 

Oder vielmehr, er giebt einige Ausnahmafiltte so im Allgemein 
nen nnd Unbestimiyten zu. Aber «nf die aoUe man niobl eher mm- 
geben, als bis man wie ein Bach, Mozart, Haydn schreiben kj^iuie} 
dann aber werde man es schon noteriaasen, die AnsneluBeB aaeh- 
zuahmcu. ^ 
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O- Witt .n^t iai dicter Lelirer mA% d«r g«neii iMsie, die er 
Uer wieder pfinktlieh Terlritty aneh sor tob der Abaeiig 
kÜDstleri-scIien SebaFfees entferiitl ÜMlIe er jemals nur 

Liedeben aus eigner Seele gesungen, nur einen kurzen Au- 
genblick lang einmal (icii lieissen Trieb des Schaffens in sich , 
erlebt: wie würde er dann auf die fremde Vorsleliung des ^ach* 
ahttCBS TOS ein Paar Quinten! — geralben, oder de» Künsft- 
_ler von eusseii her Scbmakeii und Fenteja^eomnllieB« Us er 
enf die koehmiitblge Vorstellung kirne: nen kftme, er 
jMdireiben, wie Beek nn^ Ifozarl! Wie soll man iboi nnd den 
Seinen anschaulich machen, dass nur eignes Gefüb), eigne 
Krkenntniss den Künstler bilden und später beslimnnea können 
und dass Freiheit Bedingung jedes künsilerischeu Akts ist? 

Doch er selbsl kommt nns z,u Hülfe und widerlegt sieb wie- 
der jstnmnl selber. Nacbdev er S. 163 seinen SkltvengmudsatSs 
wie 'Wir ibn S. tl6 gelesen» in aller Folte a«age(q|«eGhen » sagt et 
selbst bei Gelegenheit der Qoerstünde 8. 180> 

,,Sülche Fälle, in welchen die er wähnten vcrbo- 
• tenen Forlsclireiluugen erlaub l sind, bleiben, um 

mit Matiheson zu reden» der Diskretion*) des Konf 

nisten überlassen;*' 
fiibrt ancb selber Jllsttheson*s bessere Worte ant Wem ein 
sehickler Kinfall komme» »|S(^ keine Regnl ein Eyangeiittn»** 
Tergisst aueb nicht sieb ans Maltbeson die Lehre zu geben: i,ra* 
tione non auctorit ate sola müsse man seine Sätze und An- 
gtiife behaupten.'^ ISur befolgen wollte er die Lehre nicht. 

Und nun zu allerletzt sehe man, was Alles der arme^n Praxis 
in die Schabe geschoben wird! — wobei von den ans ihrer einsei> 
tigen Benntzung gezogenen» einseitig oder aoeb gir nicbt wahren 
Regeln nicht mehr die Rede sein soll* 

Da soll (S. VII) „das Wesen der Kon- und Dissonanzen 
sich in den praktischen Werken der besten Meister seit Jahrhunder- 
ten im Wesentlichen übereinstimmend*' zer«;en und ,ydie Quarte von 
^len Praktikern als eine Dissonanz behandelt'* sein. Was sagl 
dk»« Praxi a» w«a enthalten die Kompositionen von Kenso« 
Uenzen und Dissonanzen nnd dissonirenden Quarten t Ick habe In 



WibrtlfoB! Wie M limnder TkM^ w mm tMi SrHit aalufni iut 
Wik ?M QoirslSBdi» vad Qaialai ciiubt Abs» di» IKiiicliMt 
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•Uea PatÜlffMn niemalea etwas anders, als Melodien und Hanno- 
nien u* 8. W; finden känneo« Das Gesehäft der Theorie ist es» 
uod iseines Wissens ihr Geschäft allein, die BegriflPe von 
Rensoiuu» v. s. w. zu fassen, in nnd ans den Werken bq erken- 

neo. Wie sie diese Werke aulgefasst und ausgclcgl hat , davon 
weiss wieder die Praxis nichts , sondern das moss wieder theore- 
tisch geprüft werden. Die Praxis liefert der Theorie nur den Ge- 
genstand; ihn und die Praxis zu begreifen, ist Sache der Theone. 

Dann wieder von dem sogenannten ühermässigen Sexlen*Ak* 
kord, der aber eigenllieh drei Akkorde ist*), beisst es 



*) Dieser sogenannte über mä s s i fre Sext-Akkord ist aach eiM 
voo dea alten überall wiederkehrenden Seltsaivikciteo. 

Sext-Akkord beisst bekauuütch die er^te Umkeb ru ng jedes Dreiklangs, 
aläo jedes Gr a n d- Akkord 68 von drei Tönen; z. B. von c — e — g ist 0— 
ir->r der Sext-Akkord. Von dea Septiaieii- Akkorden, du keitst also von den 
GrttJid- Akkorden r%m rior TSnon, beiml . Manntllek die erste Uakek- 
ning Qninttezt-Akkord, die swntte Ternqaart-Akkord; von g«— A 
• ~4— f x, B. h% k^-rf—g der Qointaest-Akkord^ i{-/->jr--A der Ten^n- 
Akkord. FrSfe man nnn irgend einen nnbefangneo Laien, wni er unter den 
Namen „fibenniMiger Sext-Akkord** anoben w&rde: so w&re die Aatwert un- 
fehlksr t die erste Uiaikekrnng irgend eines DreiUangs. 

So billig entlSsst ans aber Debn lud ein Theil der alten Sebnle nieht. 
Sie versteben unter jenem Namen 

Bicbt nur I) einen wirlüiehea Sext-Akkord, a. B. tfet— /— A, 
sondern aucb 

SU gl eich ?) einen Terzqaart- Akkord, also die zweite UAkebrnag 
eines Akkordes von vier Tonen, z, B. dc$—f—g—kj 

und endlich zugleich 3) einen Quintsext-Akkord, also die erste 
Umkebrong eines andern Akkordes von vier Tonen, z. fi. de$—f- — 

as- h, 
bringen also 

zwei Akkord- Klassen (Dreiklänge uoJ Septimen - Akkorde) 

nnd drei Umkebrangen unter einen Namen, 
sie, die so fiberreieb an Benennungen sind, nm unniitse Uutersebiede (8. 91) 
nu maehen» 

Dies wXre sebou für sieb die gr9sste Üngesebiektbeits der Begrilf Sext- 
Akkord würde dabei vernicbtet und drei verscbiedne Akkorde würden koofiin- 
lirt. Aber das ist noeb aiebt AUes. 

Sext-Akkord Ist der Name einer Umkebrnog, liest also auf einen Grund- 
Akkord nnd dieser auf andre Umkebmngen.sebliessett. 

Warum werden nun uiebt zuerst die drei Grund- Akkorde und 
dann alle Umkehrnngen aofgeführt? — Weil die Blicke der Tbeoretiker 
aanächst nur auf jene Umkebrnngen gefallen sind und eine uageschiekte 
T 0 US t e 11 tt n g sie (oder wenigateas einige) auf diu Aanabne gebraebt bat^ 



Digitized by Google 



117 

S: It7 : er fei sw'ar kau HffiiptTStiM-, »Ji tkki ekiMl du ttiliir> 
Keller Akkerd» mferde eker in der Praxis, kesondert der keetigcD, 



die Grund -Akkorde ond übrigen ümkehrangen seien nicht brauchbar. 
Nun sehe man hier erstens den Dreiilaag des ächten Sext-Akkordes mit 
beideo Uaikehran|^n, — 

, 4 ..^ d 



s38 



zweitens den ersten falschen Sext- Akkord mit seiner Sippsckafl, 



89 



-J. !>cl 



J 



dlritteB« den sweite« faUeben Saxl-AkkonI mit seiner Familie. 



40 
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Dm nim elf AUteNe Halt 4er drei, tfe einea NnieB ffibra. Vea 
dieaea elf Akkerden mSgen einige (•» e) «aaen Siam eder Geaehmaek im 

ersten Angenbiiek beftemdead, vielleicht sogar widrig treffen; einige {e, g, e) 
mögen fiirerst nicht so ansprechend scheinen, als die andern (b, f, b, i, k, I) ; 
jedenfalls hätten wir denn doch drei oder fünf Akkorde za den bewusslea 
dreien gefanden. Allein der erste befremdendere Eindruck eines Akkordes be> 
weist nicht einmal gegen ihn; mancher höchst befremdende, Ja im ersten Augen- 
blick widrige (z. B. c — e—pf — h) kann im rechten Zusammenbang gute Dienste 
than. Es ist übrigens an einigen Akkorden mehr oder weniger nicht gar viel 
gelegen; aber die Lehre soll zu allen die Wege bahnen, nicht versperren ^ wie 
unser Anlor unstreitig thut, wenn er S. 119 von seinem übermässigen Akkorde 
sagt: „Reiner dieser drei Akkorde ist terzenweis zasammengeselzt, kei- 
aer ist also ein Stamm- Akkord, • 

— gewiss nicht, sie sind Umkehrungen, — 
lad daher iadea In der Regel aaeh keiae Umkehmngea 

' — weder in aeeh aaaaer ier Reget llalea UmkehniBgea eiacr Iha» 
Mrang statt, weU über mehrere ihakebraapa deaChaadrAkkaHet«- 
^eiL t|ket«|aai|rt« &axtea-Akker4ea atatt<*. Wer dem aaa traat, wla 
kaaa der i« dea aadera Akkefdea» •. B. b, k, 1 la Ne. 40 «ataagiat 
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t» hSttfig em taftsliadigir Akkord aogewaadl» alt irfeml ei- 
Bcr der unvoHkommiieo Akkorde — «ad fluggs wird er mütta 

uoler den natürlichen Akkorden abgehandelt. Hier soll also die 
Praxis, uud zwar die beutige (was liat die Wissenschaft mit Heule 



Uod wie ist naa darauf gckommeo » afle diese Akkorde oater Sfaett Ha* 
nen za bringea? — Ebea doreb eine aolehe Aeaaeerliehkeit , die aieb vnare 

Tkeoretiker überall erlaabeo. Die bewusslen Alikorde siad oiaiUeb ans aadern, 
aas h — d—fy g — A — rf— / und k—d—f-as dadurch entstanden, dasi der Ton d 
einen Durchgang durch des machen wollte, hier aber aufifebaiUa worde. Der 
festgebaltne Tou des war also das AufTallende. Statt aber zn sagen: es sei 

ein stehengebliebner Durebgaog und der Akkord , wie viele andre (vergl m. 
Kompl. Th. I. S. J56 der ersten Ausgabe), die eben so wenig einen besoudero 
Namen verdienen, sei daher entstanden und zu erklaren: blickte man schnell 
auf das ganz zurällige Verhällnfss der beiden Aussenstiinmen des — A, ond 
nannte jeden Akkord, in dem sich h über des fand, einen übermässigen Sext- 
Akkord. Natürlich passt aber der Name Sext- Akkord nicht einmal äosserlich, 
so oft das d«s über h gestellt wird, z. B. bei a, e und b in No. 3S aad 40, 
oder, hier, — ' " 




W9 die Akkordie No« 39, d aad Ne. 40, k ia aaderer Lage ertebeiaea. So- 
§ar feUe» kaaa der Ton A , ~ als» das aa^eblieb aaiadieideada faHrvall 
äm kp — wie wie hier sebcai, 

Adagiok 

a. d. b* e« 

ohne dass der Akkord unkenntlich und der Salz entstellt würde, wälkrend 
eine beliannte und leicht begreidicbe Salzregel ist, die wesenlliclien (kenntlicb 
naehendeo, karakterisliscbeo) Töne eines Akkordes nie wegzulassen. — Bei 
a, b oad e Ia No. 4% fcblt das für obige Akkorde Itarakleristiscbe des ; aber 
abea darma wSid aa dissea StelleB keia Hasiker aa des Akkord g-^h—det—f 
ieoksa, jader wird aar dea Deaiiaaat- Akkord tf— /) ia erster Uakeb* 
raaf arkeaaea, wMbraad bei d aad a abaa so fewiss ta Abksfi dla -/ 
ahae A erfcMai wird. 
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oder Morgen zu Lhim?) die syslemaüschc Ürdauüg bestinimeu, etwa 
als wollte die Püthologie mit den gastrisch - oervöseD Fiebero an* 
beben, weil die eben jetzt grassiren! 

Zuletzt, müssen wir gar S. 133 erfahren , die durch Anüzipa- 
lion» Vorhalt und Durchgang entstebendea Akkorde beständen 
».diireh ein« Willknbr in der Praxtaf« WiUkiihr? — 
Wenn ea wahr wire, dann fiele aogieich jede Lebre alt annSlhig 
wni n i ii g ti eh w«f • Unter Aiilor nrag aieb aber Überaengen, daaa 
in der Kunst nirgends WiUkiihr, soudera überall tiefste 
Vernüafiigkeit die Bestimmung giebt. Wir wollen weder sei- 
nen Zwang, noch seine Wiükiihr; das Bedürfniss des Künsl- 
ien iai Freiheit. Eine Lehre, die niebt von dieser Ueberzen« 
gnncp antgilil, äe niabt dnrebana die bebe nnd ewige Vernunft in 
der Kttoit «ilireiaet nnd dawil noe Beaebfibknng nnd SBignUeaif» 
keit, — die imner mit einander gehen» wie man &. 7& in No« 18 
an einem kleinen Pröbcben sehen kann, — zar vemfinfligen 
heit führt: eine solche Lehre is L keine Kunst 1 eh rc. 

Doch CS ist Zeit, zu Ende za kommen. Ich verlasse wieder 
meinen Standpunkt und gehe auf das unmittelbar Frakiisehe ein. 




:t 
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Marx, die alte Masiklehre. 
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leb mmu hier aodlnab das Redit io Ansprach n Aaif > » ii«r 
eine ausgewiUle Reibe von Belägen zo geben , da es sidi Mos 

ttoch um bcäläligende Hinweise auf die Resultate eiaer so übel be- 
gründeten Lehre handeln kann. Im Ganzen folge ich der Ordnung 
des dehn'schen Lehrbuches; der Kürze wegen erlasse man mir 
die jedesmalige WiederholoD^, dass die Mebrzabl ilecfrlibm Theo- 
retiker auf gleiobar Raba sich befiiidjsl$ Bur ik. Ausaabaisfiilk 
«ind aauHBerben. 

A. Bnge und weile Haraionie. 

y^Allgeneine Regeln (S. 148), wann enge Barmone ange- 
wandt werden soll, lassen sich nicht aursLellen. Es hängt dies 
alles von mancherlei Umständen ab. Z. B. ist ein Unterschied 
darin zu machen, ob man die Partie einer Sopranslimme oder einer 
Bassslimme afckompagnirl*)« ferner ob man aof der Orgel oder auf 



*) Wie in aller Well kemat 4at !■ eine HamoBielekret — Icft miits es 
w«U wkBIfea, d« die Brl&alernag dieses Pankts wieder einen 
hellen Blabliek ia die Geseklekle lad das Wesen der gaeien 
Lekre glekt, 

Sekon vor Jakrhaaderten warde 0n alfanlkligeai Fartiekrtilea) die 6ene- 
ralbasssekrift erTaadea, eiae* Heike vea ZUfora nnd Zeichen, die daza dian- 
Um, sekneller nnd ikeniohtÜelier die Akkorde eiaes Toestiaki «nnseignn. 
Sie war (aad ist noch jetzt) dem Komponisten wAlkeaaea eU ein Mittel > im 
Drang des ersten Entwurfs schnell und leicht weatgsteas die 6nindlag:e der 
Modalalion fosUnbalten ; tach einem isi Partitarieaea weniger geiraadtea Diri- 
genten mag sie hülflreich xn statten kommen. Boseeders ans deai erstem Grnnd 
ist die Generalbassscbrift noch jetzt merkenswerth. 

Nun war aber im vorigen J a h rh n d e r t das Orchester weit wenig-er 
voll besetzt, als jetzt; aach wnrck- dessen Partie weit unvoUkommner und un- 
vollstaadiger von deo Komponistea ausgearbeitet, besonders in Recitativeo, 
Aheo oad andern Solosätzen. Daher finden wir in Opern uud Kirchensacheo 
jener Zeit (namentlich auch bei Händel) oft Arien mit einer Violin (oder 
zweien) und Bass, oder gar blos mit Bass begleitet, bei den Recitativen findet 
sich äusserst selten mehr, als ein bezitlertea Bass^ selbst bei Mozart ist die 
grössere Masse des Reoitativs aoch so behandelt. ^ 
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iem fWlepiuM Jüigleitol» A der SuMpapitt du wMk^ odet iaag- 

Bas klang indess selbst jener Zeit f^ar zn dünn. Daher musfte ein 
ii. k om |i a g 0 i s t'^ auf dem Flü^^el oder der Orgel die Harmoaie ant- 
füilen; noch in diesem Jahrhundert bat man ao begleiten und damit auch 
dirigiren gehört, i^lbraad M dar to naiMn KoDposiUoMn vollitiUdig fmi 
RimpoBiaten gegebaea «der in lltarn von Andero Bagewtst«n Befleitiinf dieaaf 
. Oaneralbftf aapiel überflfiaeig, ja widrig gcwardei iat, wail daa tnieluie 
Klftvfor aiakt IIa« dan aaalaavaUam Klaag dar Orafca at arla at raaaata atVrt, 
a— dtf Mah daa iwl mr a«r Akkarde bcfabiiaJkte flplal In WManpnck wH 
dc^ lalattdifBni SUmifaivaba d^ Firtttar oft varvimad adar T«rd«aUlad 
aiagrailt Maistar älterer Zeit haben sich ohne Zi^eifel aadh nicht aaf diaoaa 
Gcaeralbassspiel beschränkt, sondern frei aoa iänstleriaehar Pliantaaia baglai- 
I0t$ dtaa wird dan HÜndel ausdrücklich nachgenihmt» 

Nan ftiaaebte man aber für Oper and Rirehe nnd bei den Konterten aad 
Siagobnogen zahlreiche Aiülumipagnisten , viel mehr als Komponisten. Dabar 
erschienen denn Generalbassschnlen über Generalbassschalen, die natürlich das 
Nöthlgste über Harmoaie beibringen mussten, dies aber konsequent 
ganz aus dem Gesichtspunkt und nach den Bedürfnissen des Generalbassspielers 
behandelten, das beisst einseitig, schief und unvollständig. Daher die in 
einer Harmonik uDbegreiflfch seltsamen, in einer Gencralbasslehre aber dem 
veralteten Bedürfnisse des Akkompagnement;^ gauz angemcsüeaeo Lehrea, die 
wir oben aus Dehn angeführt und dieser von alten Generalbnasisten entlehnt 
bat. Daher die Versäumaiaa der Meiodielebra ^ad bafHadigender Anweisung 
aber SlimalSbraaf ) deaa Makdic aad Sibinmgeweba warda ja da» Abkempagni- 
ataa wom TaaaalMr gaUabrt aad er batta mit Baidam eigenttiab weaif sa 
aabaflba * » wie maa aaa dem GaaaralbaiaftatM Na. 14 in Varglalab sa Na* II 
abaabmea kaaa. Dabar die kars ttbar^a Kaie gabreabaaa Verbote der Qala- 
taa, Qaeretiade aad der gaaie bicrbergebSriga balbwabra Regeltroai; aia^ge- 
a8|^a » dea <iktwpigaiitea vor dea grltoa Mli^rrifba ta bawabrea^ wibfead 
allea Weitere aad Tiefere ihn nichts anging. Daher aber aaob üe Tadlfcall 
der alten Rontrapaakllebre (aaf die wir S. 31 bia 40 eiaea flüchtigen Blieb ge- 
warfea) , die dem Creneralbass folgen, nuf ihm fossen sollte und in die bei einer 
andern Gelegenheit tiefer hineingeleuchtet werden wird. Daher endlich aaeb 
der nicht unveranlastte Unwille gebildeter Kunstfreunde (Seidel, Charinomaa» 
Tb. 2. S. 5, — Drieberg^, praktische Mnsik d. Griechen, S. 8) über 
den Schlendrian, der doTch Ferjiüirte Lehre in die Mehrzahl der Kompositieaea 
gekommen ist. 

Von hier schreibt sich f^esehichtlic h das II e b e r^e i ch t 
and die trockne nnküustle tische Behandlnag der Harmonik 
▼ or allen andern Tbeil«n der Kompositionslehre her. Denn jeder 
Harmooiel ehrer schloas sich der zum allgemeiuen Bedürfoiss gewordneo Gene» 
^ lalbaiaform an; nnd nachdem man längst den Geoeralbass für überlebt und 
aapaaiead aii Fom der Haraiaaielebre erwiesea and erkannt hatte, blieben die 
fWarfkaUaabea Labier, wie aaier Varfbüer aaeb, ianaer aaeb aaf dea fie- 
■ieblf|«akle dea Gaaeralbaafea* Daaa aia battea akbia aebr gelafat' aa4 ea 
rsbrt ia 4er Tbat vob da beia Wef weiter. 

9* 
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mehr." Nach einer Verweisung anf Türk und andre General- 
basftisteu und den Geschmack des Schülers wird dann (S. 149) als 
erste Regel ausgesprochen*, man solle ,,dic Tone eines Akko-^es 
nicht 80 weit auseinanderlegen , dass sie mit den zehn Fingern 
der beiden Hände nicht auf einmal zu greifen waren/^ 

Welche Bestimmang 1 Man wurde far nieht begreifen » wie der 
Verfaeaey dawwf ^A t m mm , Minne »an aieliaiehly da» die alle 
HaitaonMeiNr^ «wh Ü »mm Unglnok io iangv irie deii seligen €1». 
neralbass eingelassMi (eder vielmehr ihm tthtergeordnet) nnd datö 
die alle Schule noch jelzt die Folgen davon zu tragen hat. Aber 
der Verfasser hat ja unmittelbar vorher und iu Bezug auf diesen Ge- 
genaland gesagt s es solle hier nicht das Generalbasia|HeleB , s o n- 
dürn Barmonte gelehrt werden! £r fanMi gWelnNU, Omk iar 
afteeSehtfe , niehi darmt loa. 

Naeh dieser Regel nun, die mn faief da etiie HiOiBonie- oder 
Satzregel gegeben wird , mnsste man diese Zeile ans eineoi wnnder- 
schönen Choral von Seh, Bach (vergi. m. KoB{»osition8lehre Th. 1.) 



4S 




IM..!. .Iii ult>l/yii, 



X 



ms .••.T.i 0 



nnd Ttnaeade der seMnalea Sdlna in allen Keaipeailiflinan rarwerioB« 
dagegen Stetten , w diese — 



— doch , wozu Beispiele erGnden ? unser Autor hilft uns (8. 183» 
18^, 284 u. s. w.) mit selbsterfaadnen aas) — ^ 

j J J -e- . ^-^t -H- «• 
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sokbe Stellen müsste man dann rechl und gut finden« Kei'n'M näl^!' 
ker wird es glaubenl 

Audi die folgende Regd (8» 140)? mn eeOe die TSne der 
KonIre- nnd groesen Oktav nicht eo nahe legen , das^ ihr Zneaqinien- 

klang undeutlich werde ; der Basston müsse wenigstens eine Quinte 
entrernt bleiben, ^ wird in der letzten ohnehin ganz unhaltbaren 
Hälfte von seinen eignen Beispielen in No. 45 und anderwärts wider- 
legt und hätte alle oben sehenden Uebelstaude nicht vermeiden 
lassen. Und wenn man anch die später (S. 161) nachkommende Ae- 
gd: die Stimmen sollten so weit auseinandergehalten werden« dass" 
sich jede frei bewegen könne, zu Hälfe infl: anch die hSIte, wie, 
man sieht , von den Sfinden in No. 4S oder 44 keine gespart. 

Wie ist nun unser Autor in diese Verirrnng gerathen? — 

Erstens, weil er, wie die ganze Schule, in der Kunstlehre 
(oder dem von ihm und der Mehrzahl behandelten Theilchen dersel- 
ben) die Prinzipe und Motive der Kunst versäumt zu erkennen. 

Zweitens« weil er nnd die übrigen die Lehre von der Melodie 
ganz versäumt, statt sie der ganzen KunsUehre (aber freilich in einem 
ganz andern Sinn nnd auf ganz andre Wdse, als er mit der Be- 
ziehung der Akkoidintervalle anf die Tonleiter odisr eigentlich Tonika 
gethan !) zu Grunde zu legen. 

Drittens, weil er das Fundameut der Harmouie, jene Ver- 
haltnissreibe 

1:2:3:4:5:6 

C i Ol fi c i e : g • • ' 

S..99 yersiilmmelt» nur bis e verfolgt hat. Damit hat er sieh, 
wie schon S. 109 erwShnt ist, den Weg znm Dominäntakkord nnd 
zur natürlichen EntCiltnng des Akkordsystems venfperrt nhd eben 

damit auch die rechte Norm für die Stimmlage^) verscherzt. , 

fi» yerdofpUnf deiy AkkojrdJtöe^f. > , 
QTnr jRe*8Ma»»qn 4er. Tfi^fprti. eiMiren .iiffF,4!.<.IM 
dfirfen i!Brji^pilt irnrdnn» Q^anuntMl^ dür Vl^Oiarl; «Wp 



*) Yirsl. n, RonpoittiMilthi«, Tb. I« S. IIB der «t üet :A«f «^«^ ' 
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iticbt, mit Ausüabme der Sekunde, weil diese zweierlei Forlscbrei- 
iuDgea habe. 

Noch ein ferues Wetierleuchlen vom vorübergezognen Ünge- 
witter des Systems her* 

Nach diesem Groodsatze wären die Akkorde beia, oder doch 
der enie » — in Cdmr falsch» 

denn die darin verdoppelten Töne J" und d sind nach Dehn's System 
Dissoaaazen der Tonart. Dagegen wären die Verdopplungen von a 
nnd as bei b ganz recht y denn diese Tooe sind Konsonanzen (die 
Sexle) der Tonart. 

Das ist nnn freilich Alles gebr unwahr. Die Verdopplongen bei 
a sind unbedenklich nnd die bei b falseh. Der Verfasser hat nur 
seinem System zn Liebe etwas gesagt, was er selbst nicht sagen 
wollte. Sein Verbot der Verdopplung sollte gar nicht auf die soge- 
nannten Dissonanzen der Tonart gehen, sondern auf die so- 
geaanulen Dissonanzen der Akkorde. Diese haben in der Re- 
gel eine nothwendige Fortschreituog nnd dürfen desswegen nicht 
verdoppelt werden^ weil man sonst von der Aegel abweichen moss 
(was fih gut nnd recht ist) oder Oktaven- oder Einklangsfortschrei- 
tungen macht. Oben bei b z. B. mSssten beide a nnd beide as hinun- 
ter nach g gehen , folglich Oktaven machen. 

Aber auch so ist die Regel falsch. Im Dominant- 
akkorde , ja sogar im Dominantdreiklang ist k in der Regel zur Auf- 
lösung in die Tonika verpflichtet (im letztern Akkorde , wenn der 
tonische Dreiklaog folgt) und kann doch nicht füglich Dissonanz heia- 
sen^ darf gleichwohl — wegen der Anßösung — in der Regel nicht 
verdoppelt werdeli. 

Und nun zum Schluss dieses Punktes die Frage : 

Mit weh^hem KeclUe verdoppelt der Verfasser iu No. 45, b bei 
-[ und -j-f die Dissonanz Ä ** , 
um mit seiner Sprache zureden? Hat er nicht eben (S. 150) die 
Verdopplung der „Dissonanzen der Tonart'' verboten? Und hat 
er nicht S. IC^ (vergl* oben S. 89) befohlen, dass der vermin- 
defte lDreiklang neb in Grimdlon und Ters der Tonart (also in 
No, 45/b der Dreiktang k-^d^f in c-»-e) auflSsen solle? — 

Mit solcher Sagazität hat — nicht etwa Dehn allein,-^ 
ntiuy die ganze alte Schule gesetzgebert, befohlen und 
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• verholen. Lind so soll es seit G. Weber's Augias-Arb ei t 
wieder voo Neuem fortgehen! 

' G. Aasiafisung der Akkordtöne. 

Von Breiklängen and ihren Umkehrangen mun ($• 152) »»«o 
selten wie möglieh ein Ton weggelassen werden, weil sonst Ideht 
statt einer Aeihe Ton Akkorden nur eine harmonische Pbige yon 

Intervallen oder ein sogenannter zweistimmiger Satz entsteht, dessen 
Lehre in die Lehre des Kontrapunkts gehört , in welcher er als aus 
zwei selbständigen Melodien bestehend betrachtet wird.*' 
Und wantis sollten diese Sätae 




Tadel Terdienen? Sie sind « besonders der erste nnd zweite IüIIId- 
nenmal gesetzt und gehört worden , ja ohne den zweiten giebt es 
kaum ein Waldhorn- oder Trompeterstäck , nnd die Hälfte der 
Volkslieder kommt auf ihn hinaus. Aber was noch mehr, im drei- 
und vierstimmigen Satze führt der ,,Elpmeiitakkord*' unsers Autors, 
A — d-^J", und der Dominantakkord g — h — d—^f bei regelmässiger ße- 
handlang auf einen Dreiklang ohne Quinte; und ältere Komponisten 
hahen oftmals in Kirehensätzen, — selbst Mozart noeh in seinem 
Requiem den ersten und letzten Satz nnd das Dies iMB, mit einem 
Dreiklang ohne Terz geschlossen, mid zwar ohne den Zwang 
einer etwa nöthigen Auflösung, aus bestimmten Gründen. — 

Und was geht es uns an , dass die Lehre des zweistimmigen 
Satzes nach eines oder aller Lehrer Meinung in den Kontrapunkt 
gehört? Aendert der Ort im Lehrsystem die Sache? — Und wenn 
aneh der »»ans zwei lelhstftndigen Blelodien** bestehende zweistim- 
mige Satz in den Kontrapunkt gehört: ist denn die zweite Stinme 
in No. 47» a nnd h eine selhstilndige ? • 

D. Behandlung des Dominantakkordes. 

Bei der regelmSssigen (oder vielmehr ursprünglichen) Anflösuag 

dieses Akkordes gebeu bekanntlich Gruadlon und Terz in die Tonika 
als Grundtott des folgenden Dreiklangs , die Septime in die Terz der 
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Toniifi oder des to«(feiita ÜreAlangs umi Ik QoiRlt ife cawil w i 

beideo Töaen , wie Lei a. i.i ' 

-CT -CT -rr Tsr -o- 

Oi« Folg« davoD ist, der lowsebe HitiklMig iNW Qdme 
Uaihi I ciiie ki der Aeg«! ümiz gjMbgttllig« fiiolHiM , 4a der Ak]u»i4 
«ptth «ibse QMift nwiweidealag «ad Mne4)gead ist» 

Will man dennoch (vielleicht um yottstimniiger 2« sMieSBtü) 
den Dreikiaag mit der Quinte hören lassen: so giebt man entweder 

1) dem Dominantakkofda statt oder nach seiner Quinte die 
Oklar des Gmdlooes, 4ie 4aM ala Qiuiila<daa Xalgandeo Drei- 
Uaags liegen UeÜA« 

oder man fSbrt 

2) die Septime, wenn sie (wie oben bei b) mitten anter 4len andeni 
Stimmen liegt, aufwärts — , 

oder endlich 

^) die Terz , wenn sie (wie oitan bei Aitte» aoter daa aa4arD 

Stimmen liegf 9 abwärts 
in die ^^mite des fotgenden DreiUai^*). 

Diese Fiilirivig der SeptiaM oder Taxa isl -ia der Thal dar Nmt 
des «Akkordes sowider; aber man darf iiolEsa, dass das Widrige 
unter der Umhüllung der andern ijtiiiimca weniger oder gar nicht 
empfunden werde. Wo die Verdeckuog nicht statt hat, z. BhOben 
bei d, da tritt auch das Naturwidrige des Schrittes hervor. 

Dies Alles ist Miliionenmal dagewesen nod wird jedem ^«l 
geleiteteo •Scbuler in den ersleo vierxeba Tag« geUMg^ 

Was sagt noji unser .Autor? 

y,Um diese Quinte (9- 105) za gewinnen, -padm, aIao>d^ Do- 

miuantakkord in den vollsländigen, voUkommnen DreikUng auf dcui 
Grundion der Tonart aul/ulösen, werden Ausnahmen gemacht. Dia 
Sekunde der Tonart .(ßujai« des JUpmiiii^aUkW'4ei^ **) sakmüßt 

*) Einen vierten , hier nicht het'gelilfTl^en Pall saTie man io der Aaflösuog 
de« DomiDanlakkordes ia den Quarl.sexlakkord des toHiscbea Dreiklftvgs. 

**) £io falisches Priozip,- wie das Deha'sche , ist ein forlwälireüdcü Lcid- 
a^esn t M ttSrt oad verwirrt «elbst da , wo auf den weseatKcbea Inhalt im 
€ämit$ Bi«btt mahnanit^ weniaitaaB 6rflidl. adbsa mir hier und lut «Iter- 
iribrU die BeScitbavag AkkardtfMiiiyi adir ^gsr «oes fftazta hkkmk im 
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uamlich aosUtt sUfenweis in die Terz oder in den Gruadioii, 
ipmafpirebe ia die Quinte der Tonart, z. B. 




dazu Bemerkt^ ilass die offenbaren, QaiBten In den 
beiden (drei) letzten FäHen dnreh Gegenbewegung;, wie in 
den ersten zu vermeiden seien. Dana erst wird für einzelne 
Fälle nachgelassen'', die Terz des Dominantakkordes in die Quinte 
d$8 tonischen Dreüdangs zu führen (wie oben bei 3>| oder die 



einer Wdie vc rwhr o Wa , di« 4er PUafiif lam mIbmi «^en Angm ^iIim 

wird. 

lÜeliU i»t leichter za Cumd und za merken , eobald man Tonarten , Inter^ 
Talle und den Terzenban all Prinzip der Akkorde leoat , als ier Inkalt der 
Akkorde. Jeder anch nur gering begabte ADfänger wird in ein Paar Minnten 
merken, dass der Akkord tcrzenwei« anfgesetzt wird (z. B. g — h — d und f), 
dass die erste Umkehrang vom nächsten Ton {h—d—f—g) anfangt, dass die- 
ser Tob (A) die Terz , dieser Ton {d) die Quinte ist a. s. w. Eben so sebnell 
wird er finden , was in den ümkehrnngen (z. B. A — d—f—g) jeder Ton fä* 
ein Intervall vom tiefsten Ton ist (z. B. von A die Quinte); nur, dass eine 
gute Metbode es ratbsamer fiudet, das Yerbältniss zum Grundtone festzohalten, 
weil von da alle Aegela iiiessen, z. B. die Septime / in g — h—d—f im Gruod- 
aklwrde, wie in atten UmkebniDgen abwärts schreitet, gleichviel^ ob «s ia 
* ^ f ^8 Qninte, ^er aBdflriwa was «nien ist. 

Wi« naebt es aaa DdhnT — Seia nngläekliohaf Systen verlaitel ika, 
All« TAB dar Taalka alaaiUlM. Mar JSaaba •wMa^. Jl 4m Tanaa- 
la« ü — <i ader a» aagaabBaUieb akatttea. Beka bctekralkt Iba 8, III tat 

Dia Tan - - - die Sebwda, 1 ^ . 
. Die Qninte - - - Qearla^ J . ... 

DlaSeptime - • • Terzdezlme T ' * 

and so S. 105 den Sextakkord fles tonischen DrMMiafa& - . . . ü 
l>er BaM dlnef. AMMMBrteiJiai.4dtt Terz, .1 r •! ; / y ' 
Die Terz • , ^ H^aiate, («akiar^lSaaiiii^ 

Die Sexte - • - Oktave des Grundtanes ) 

So wird der Schüler nicht blos unnütz gequält, sondern auch 
gezwungen, von jeder lebendigen Vorstellung eines Akkor- 
des abzulassen, weil er ihn nie als ein Fiir sich Seiendes, als eine selb- 
ständige musikalische Gestalt , sondern nur jeden Theil des todtgescbtagnen Ak- 
kordes in B«$»9£ aaf cia d«n AJUsord« CrdMes Dii^ anOassoa wd jaerkeaaett. 
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Quinte (wie oben bei 1), oder die Terz (? nicht gern) auszu- 
laMen uod statt ihrer die Oktav zu nehmea and al« Qaiate des 
tonischen Dreiklangs beizubehalten. 

Wie gefiUt wohl den Mnaikern dieses Beispiel? ich förelitey 
sie werden in den ersten wie in den letzten FäUen die Quinten 
recht gut hersnthdren nnd iiberdem die Quersprünge der Domi- 
nantenquinte besonders im ersten und dritten Falle noch Uhler em- 
pfinden, als die Quinten selber. Ja, 3Iancher würde voraus- 
setzen, der Autor habe sich blos verschrieben, oder nur einige 
besonders seltne Fälle sammeln wollen (aber sie stehen ja sogar 
vor den unbedenklichen , und von diesen vermisst man den oben 
unter 2 erwähnten), wenn nicht derselbe Verstoss in noch breite* 
rer Anwendung S« 206 in einer Sequenz 



so 



r 



ptEü 



T 



r- 



und merkwürdiger Weise auch noch in der ersten Behandlung 
eines Chorals (der schwachem Melodie von „aus tiefer Noth^') 
im Anhange des Buchs , Strophe 4, 
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bei a wiederkehrte. Beiläufig würde der Bass (D e Ii n giebt nur 
den Bass) bei a, wie man bei b^ c und d sieht, schiecht auszu- 
fuhren sein, während der mittelmässigste wirkliche Tonselzer wie 
bei e und f schriebe, oder noch andre Wendungen träfe. 

Das hat derselbe Lehrer gesehrieben, der uns Aosnabnen 
von der Regel nicht eher erlauben wollte, als bis wir wie Bedi, 
Mozart nnd Haydn scbrnben k6nnten, wonnf wir dann nach sei- 
ner Verslehren g von selbst unterlassen wurden, die anffallendett 
und seltnen Ausnahmen nachzuahmen. 

Hätte nun ein noch nicht Allgemeinanerkannter' ^ dergleichen 
Sätze aufgestellt, so würde udher Autor gewiss vor ihm als einer 
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nur eingebildeten AotoritSt wtrneii und behaupten: er verstände 
den reinen Satz nieht. Ich bin nicht so schnell. Vielmehr geiie 
ich zu, dass 

in seitneu Füllen und aus be sondern Gründen 
dergleichen Forlschrellungen auch einmal voriuMDmeii können; — 
initW9lil noh für deo driUen Fall in No« 49, wegen det beimnk- 
üflB AidachrilU dea Alts and der danna hervorapringenden iaelir^ 
quarrenden Quarte in den OberstiBunen kaun» wohl nienala 
Anlass finden, auch in No. 50 ein Akkord am den andern lieber 
ohne Quinte — sie i&l ja so sehr entbehrlich! bleiben möchte. 
Ich selbst, wie vor mir Weber, habe dergleichen seltne Aus- 
nahmsfaUe*) in systematischer Vollständigkeit und Folge (soweit 
•a/nna gelingen wollte) snr Betrachtung und Erwägung gezogen,-^ 
denn, wie bätton wir aio naeb Art der allen Schale verliehien dir» 
üw, u« daa nbereüte Qoinlenveriiol in aeiner Binaciygkeil nnd im 
WidersfHraeh mit der Konat «nfbeobt zn hallen? Aber wer wird 
dergleichen auffallende Schritte am eines so geringen Zwecks wil- 
len , als eine ordinäre Sequenz oder die Quinte in einem Drei- 
klänge, die man leicht entbehren und auf mehr als eine Art erhal- 
ten kann« ratbsam finden? 

Nonen- nnd Nebenakkorde» 
Sehen haben wir den aojgenennten iberaiiflfligen Senlakkerd 

um seine Familie kommen sehen. Jetzt erleben wir dasselbe Un- 
glück am Nouenakkorde. S*- 120 hiess es: ,,Weil er kein Stamm- 
akkord ist, wird er in der Regel auch nicht iimgekehrl,** 
S. 2SZ ergeht ea ihm and uns strenger: ^^Umkehrungen des No- 
nenakkordes kommen in der Praxis als selbständige Akkorde 
niekt vor/« — Warom nieht? — Wären ^eae FäUe**) 

*) Die dareb Gtgnhvwtgaag maskirte QiÜBleBfoIgn ist in der eniea Aap 
lage'meiDer ReBpeeltteudebre, Tb. 1, S« %tS erwlhnt« kemnt aber in der 
sweüea Aeflage, wie die gaaie QeialeBlebre, En weit gritnaiiehere Brwlgvof. 
Ein Beispiel fladet siebuter andern ie der OavertSre wm Hey do^i Jehrefseitea. 

**) Der wcBtigte Leier mVge bei diesem Beispiel» wie bei Ne. 38» 99» 40 
«ad ähnlichen , erwägen : dass 1) die Aafbäofoog soleher iettaerer «ad be- 
Aendenderer Fälle auf Einen Pnnkt von der Lehre enr der Rnrse wegen 
geschiebt, in der Aasähong eher leicht einen widrigen Eindraek aaebt und 
einen ün^nstigen Reflex aof jeden einzelnen Moment wirfti, so gÜDstif dieser 
aach in kunstmassiger Anwendung einzclo er?cbeioen könnte ; dass 2) 
desRaames wegen diese Beispiele ungünstig (zu hoch) aof Eine Zeile i^e- 
drängt sind. Eine Quarte oder Qatnte tiefer würden sie sich schon besser 
ausoehflieB. 
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etwa unzulässig? Oder sind die hier gebrauchten vier Umkehrungen 
nicht selbständige Akkorde? Wofür siebt sie denn unser Autor 
sonst an? für Durchgänge? Vorhalte? — Es werden doch wohl 
Akkorde und zwar Umkehrungen des Nonenakkordes bleiben. 

Auf der andern Seite wird zwar S. 100 in der Aufzahlung 
aller Dreiklänge nach der Stufenfolge in Dur und Moll (in der 
mechanischen Weise Weber's) auch der übermässige Dreiklang 
{c ' e - gis) mit aufgeführt, S. 130 aber wird uns gesagt: er 
komme in der Praxis nur als ein Akkord vor, der durch eine 
melodisch durchgehende Note entstehe. Wieso? Ist dem Autor 
nicht unter andern Mozart*s Ouvertüre zu Con fan tutte, und 
darin dieser immer wiederkehrende Satz — 
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bekannt^ in dem der Sextakkord des übermässigen Dreiklangs nicht 
durchgangsweise, sondern als selbständiger Akkord auftritt? 

Umgekehrt stellt sich bei der mechanischen Aufzählung der 
Nebenseplimenakkorde S. 130 in Moll auf der ersten Stufe ein 

■ a — c — e — gis 

ein , das wohl schwerlich als Septimenakkord Glück machen mochte. 
Nach der (oberflächlich, ohne Motivirung gefassten) Lehre des 
Verfassers S. 98, 129 und besonders 132 müsste dieser ,,NebeD- 
septimenakkord in der Praxis als ein Hauplseptimenakkord, behan- 
delt** werden, — ... .« 





h 








■ ■ -i 







• l .» Ht I' •! ' » 
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was wir doch lieber, mit dem ganzen angeblichen Akkord, untef- 
lassen wollen. ' • • 

F. Sti mmforlscfareitung. . • . 

Die Lehre von der Melodie wird bekanntlich von der allen 
Schule vernachlässigl , oder vielmehr (S. 16} bis auf eiuig;e mei$t 
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aegatin» B«silii ab ttiiMfaiiitiiv atfi^gilw. 8«kher Beffllft iMb 
VBser Aotor S. 195 fo ly ^ fl drei HÜ s 

1) man soli zu grosse Sprunge vei^meiden und „möglichst stu- 
fenweise Fortschreitnngen zu gewionea'^ Sachen; , 

• * • * 

2) statt übermässiger iiiicl yenninderter Intenralle (die dann und 
wann anch vorkomoien küuulcn) soll man lieber grosse und 
kleine, überhaupt aber solche, derea beide Enden in einer 
und desselben Tonart liegen > wählen; 

S]f MO- sott| besoadeA M apnwgwdser Bawegang" mit der 

Richtung der Stimme wechseLi, besonders wenn diese in glei- 
chen Intervallen geht. 

Viel waitar aind awh die llkem Theorefiker eicht gekomuen » als 
ihr Repiisenlant $ ^es vor allen Dingen zu seinem Schutze« Nnn 
aber 5 — wie wird hier wieder- einmal die arme Musik trenchirtl< 

Erste Kegel. Man soll zu grosse Sprünge vcrmcidcu. 

Und die tief ergreifende None in Häudel's Arie der Semeies 
ji^Homm» Geliebter? — Und die reizvolle Dezime in dem lydi- 
sehen Wollustliede in Hände Ts Alexauderfesla? Und die Dezimen 
Ip Mnzart's Ikiba mimm? Und die Tauseinia von ähalichaii 
ISjarnns^n in Gesang- und noch irielinehRin InslriuaeatalaüninianT — 

Die taugen alle nichli - 

tJod man soll nSglicIist jtnfenweis fortsehreilen? Das 

würde einen schönen Brei und schöne Bässe geben! Ich 
dächte , man gin^i^e in linden Sätzen und Stimmen , wie z. B, dem 
von Bach ^. 132 ^o. 43, mehr stufenweis, und in heftigem, pder 
energueheii.nueli in maehlvoUern Schrillen« 

Zweite RegeK Hau Mte sich vor öbenaiMsigett «nd 
minderten Intervallen. 

Also Melodien, wie diese» — 

WO übermässige Quarten (a) und verminderte Septimen (b) auf die 
leichteste \V ei^e intonirt werden , soll jmaa i^k^ schreiben ? Sie 
auid fircdich schon seit Jahrhunderlan vielianseiidaial- • geeefariehflM 
woidatt. ^ Und was hält der Autor von der l^düninieii Aue 'von 
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JluBtirl*)« in der sogar eiii TtaM ms kkioM (tagummim 
faltchen) Quinten und überafissigen Qnaiten beslefSt? 

Man vermeide Intervalle» deren ,»beide Enden** nicht in der- 
selben Tonart liegen. Aber wo bleiben dann alle chromati- 
schen Schritte, die so häufig und so leicht geschehen? 

Dritte Regel. Man soll sprungweise, besonders gleiche 
fiewegang nicht io gleicher Richtung fortsetzen. 

Nun 9 was wäre wohl gegen dieses Sälzcben 

Andaiile« i i 
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zn sagen? oder gegen die so häufigen, langsamen oder schneiten 
Arpeggien auf dem verminderten Septimenakkord durch mehrere 
Oktaven ? 

Doch wozu das ganze breite Detail? — Wir haben dessen 
'schon fiist zuviel. Hätte Dehn, hätte die alte Schale das Wesen 
der Kunst in ihrem geistigen Inhalt zu erfassen getracb* 

tet, so würden sie auch zu einer Meiodielehre gekommen sein und 
erkannt haben, dass in der Melodie, in der Stimmbewegung w^ie 
in jeder Kunslform nur die Verniinflij;keil des Inhalts über 
die Gestaltung entscheidet. Aecht und richtig ist alles Ver» 
nünftige, unrecht und unrichtig ist nur das Vernunft- 
widrige. Diesen Stts in Bezug auf Kunst durchzuf&hren fsl 
die Aufgabe der wahren Knnstlehre; sie kau» nur wirken, nur 
mAeft und leiten , indem sie jedsn Akt des kGnstlttiseliBn Schaffens 
auf die Vernunfligkeil des küuslleriscben Zweckes bezieht. Wenn 
also einmal feststeht, dass die Akkorde g- - d - f - h und 
f» - a ' c ' es kunslvernünftige Gestaltungen sind : so müssea 
auch die in ihnen liegenden übermässigen und verminderten Inter- 
valle 9 also die Melodieschritte in No. 55 recht und zulässig sein ; 



*) Sie sic^t wieder eie erheiterndei Beiepiel von der LatI iinsen Aelen 
aa gelehrten Gitaten. Die Scene eftd Atie ist l^eU&ntUeh seit 30 bti 40 lab^ 
reo bei Breitkopf and Hirtel am den Ladenpreis vea aebt Groscfaen za babea« 
Bat ist aber dem Aator zn wakUMl» sie wird aaa. Dr. liohlaatkal'a ftallaa^ 
lUsiUeziluMi eitirC. 
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nar so isl eioe Hehttge EntsdieMiiiig ^ 4eren Dctefl iflini^i mciC 
hierher, sondern in ^e Kompositioiitlehre gehört ni^Kek» 

Daher hat Dehu ganz Recht» wenn er S. 156 und 157 d^e Ton* 
folgen a und b 

ItML Aher er erkennt den eigentlichen Fehler nicht, der darin 
tiegt , daBi die Unstatbeit nnd Hastigkeit der Modii|ations£offts«hrei« 
tavg, besonders bei b, in einem Terannftwidrigini Widersf raoh« stebl 
mit der Einförmigkeit der melodisehen FortsebreiliiBg, Daher ist 

derselbe Bass in No. 50 gar nicht zu tadeln, weil hier das >Modula* 
lorische vorherrscht und die ebenfalls energisch hin- und herheweglc 
Baasneiodie sich ihr angemessen erweist; und eben daher ist der 
noch weiter in Einer Richtung fortacbreilende Bass in No» 56 gar 
nicht za tadeln, weil er mit dem modnlatorischen und sonstigen In* 
halte des Satzes nicht im Widersprach siebt. 

Di^erhat Dehn wenigstens in Bezug anf den Standpunkt der 
allen Schule (und den seinigen) Recht , wenn er selber S. 157 bei 
Gelegenheit der Tonfolge No. 57, b, — die nach allen seinen 
Regeln richtig und doch miisi kalischer Unsinn ist, — 
die Nutzlosigkeit selbst der allgemeinsten Regeln (nämlich wie seine 
Sohnle sie giebt) anerkennt. Aber »»der angeborn e Tonsinn'* 
bum hier nicht sicher stellen , sondern nur eine die KnnslTeninnft 
des Sehfiiers entwickelnde Lehre. 

Daher endlich dient die alte Warnung yor weiten Schritten and 
der Rath, für diese lieber stufenweisen Gang und für übermässige 
und verminderte Intervalle lieber grosse und kleine zu wählen, ledig- 
Üoh dazu: den vollkommen unkünsticrischen jStand- 
pnnkt der alten Lehre von Neuem zu erweisen. Eine solch« 
Wahl Torschlagett, ist schon ein dorchans unkfinsüerisdier Ge- 
danke* Der KOnstler wählt gar nicht in diesem Sinne, son- 
dern spricht, was in seinem Innern lebt, anf die ihm gegebne WeisOy 
in vernünftigen, also nothwendigen Formen aus. Jeder Schritt in sei- 
nen Tonreihen ist daher ein nothwendiger , und zwar folgt er ent- 
weder aus dem Gange der Tonreihe (so jene Dezime in der Arie aus 
dem Alezanderfeste) oder er tritt nach seiner eigenlhnmlichen*) Be- 

') Biiiifes Uariiber iflt is d«r il% . Muikbhr» (S..^ dvr heam Mägthe) 
tngcdeatet; das Nihera ond firntdaehere ^afeSrl hi die MuiMiMeambaft 
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dtataog (so jeM Non« mm derSmeie^Afia 8. 14^, oder di«Noiie in 

der fänfstinnDigeD B moIl-Fage in Bacb*s wobltemperirtem Ciavier) 
HBTermitteli io die Tonreihe ein'*). In beiden Fällei» tiiesse es 
die Komposition zersiüren, wollte man dem Iiomponistcii ztu&nlhfiO» 
statt der nothwendig gewordnen Intervalle andre zu wählen. 

Wenn aber auch ein .Tbeil der alten Schale von tlcf«rin Sinae 
Üer RuDsl und ihrer Formen (z. B. der Intervalle) njchts wia««ii 
Witt 1 0/0 latte man Mhon ans Rnekaiebt auf die stets belolNe und stett 
verkmiDle , einseitig und nnvoUstSndig gefassto Praxis dergleiebea 
Kegeln nnterdrücken müssen. Denn in Wabrbeitgiebt es kaum eine 
grössere Komposition , besonders für Orchester, Quartett und Piano- 
forte, die mcbt im Widersprach wäre mit jenen Regeln. Und wenn 



*) Einer der vollstäniiigsteii uad popollnten BalM'se ist die ttttgitlinne In 
llesart*« EeiaieM, in Tuka mihim. 



« ^^^f^f^i ' ' man 
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Hier treten die Deilinen ik«t a , b , c , d, e nidit in beetinniter eigeatbtiäi&ehor 
BedentQDg aaf. sondern ils nnmittelbare Ron seq nenn ans der in Takt ^ 
and I altftordiseb vorseieiebfietM Qenbne ^—'B, Bieter antwortet streng 
nag eaesien di« JMimt M a, gleleleaä das ^ der evttea DeslM* aiei M 
nnd das d naeh e führend« Die Desinea bei d vnd e'M dir MfiMlaaHi^ 
WiedeKkeiang der" ersten DesiaMD, Statt der IMmi bei b nad « Hadfn sieh 
in der Partitur (S. 31 der Breitkoyfseb^n Ansgabe) Ol^tavan» aiiatteh 
iUtt des tiefen Es und G die Tone G uod B. Aach obn« diese beiden DttU 
men -üad die drei nodern in fünf Takten beweisend genng. AHeln offenbar 
wet 01 konsequent, zwiseken den beiden ersten «ad den beiden letalen Desi- 
aiOn anoh die bei b «ad e sn setzen; die OlUavsaa lillsa daneben klein vnd 
etwas matt ans, auch treten die Oktavt«pe G und B bei Waitam nlcbt so 
g^nsti^ gegen die obligate ^egleitang des SoloiQStrnments auf. Es scbeint mir 
also klar, das? Mozart — oder der II e r a n t-b c r der Partitur (die 
Andre'sctje Ausgabe ist löir nicht gleich zur Hand) der Rück s i c 1j t auf den 
^ewöba Hellen Umfang der Bass$timme (einer fiir die allgemeinen 
Satsregeldi die nicht aaf bespadre StifBinen und ihren guwbbnüchan Umfang 
Riicksicbt nebmeu, gUiicbgüItigfu) ein Opfer gebracht hat, dergleichen öAefS 
ttü4hi|; ist } wi« es denn eia zweites O^ifor an deisclbea iSteile scheint, 
data von takt 5 an das Fagott an die Stelle der Posauuc tritt. — Ein 'Bnssist, 
dessen Stinoie Tiefe genng hat, in Begleitung eines rähigen vnd dishi etea Fs- 
saiaislw <a. B. In ierlin die Herren £sebi«««h« anA Balk«) iM mjMk 
du Baasen fabkn nad «hibaf 
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sogar zogeben wollte , dass die Musik nklito «Is ein Spiel mk 
F«me& wler riik Wohl - imiI UelbelkläBgeii wlro, ^ oaeb aus diesoa 
Gesiofctspttikteii, Mbon um 4er nassem Mann^falligkeil willes, 
misste man ^orgleiebon Lehm yerwerfeii. 

SoA ieh Doeh nebr einzelne Beweise geben? Sie fänden sich 
äberall; in der Lehre von den Parallelen, in der 3Iodulalionslehre, 
in der V orbalulehre , bei den Schlüssen, bei den Qaersländen, --^ 
überall. . 

Allein meine Loser, denk' ick , «ad ich beben Besseres zu than. 
Und der slärinte Beweis nach dem voa der tbeoretisiAen Gmndlosigw 
keil 'der Lehre, der stärkste praktische Beweis ist ja schon 
gegeben. Er liegt niebt in dem und jenem Einzelnen ; er liegt in den 

gebäui'len Anzeigen, 

. ^dUMsn UBoer TheoretllLer nolline mioiie tMhitm im . 
Bmtm §m€, mmnicli«r MllMSt im dlev Amwemdlmmy älm 
■•toliOesiOem Amlkmjngyilsi*»» 

er, der Zögling und Vertreter der alten Schule ! 

Oder folgt etwas Anderes aus einer Choralbehandlung und Cho- 
ralbässen, wie die in No. 36 und 37 S. 119 u. 120? — ans einer 
Stimmlage wie No. 45 , c nnd d , in der jeder Stadtmnsiker entweder 
die MitUdstimmen umgekehrt, oder den Tenor eine Oklar erbebt bdlte? 
— aas SStzen , wie die in Pfo. 18 S. 75, in denen kein modnlstori- 
seber Zosammenhsng ist, deren letzten mau geradezu modulutorl- 
schen Unsinn nennen muss?*) — aus einer Stimmführung, wie die 
in No. 45, a , wo der Oktavenschluss in der Gegeubeweguog noch 



*) Icl tinss noch einmal (S. S9) efwSftfteo, dass fkkt bei jenen $8tteo ein 



Pns^lM Pal est rinn (ieo Aefanif seines Stabta ntaht") 



1. 1' 'tj 




«nd ein zweitei ähnliehes ▼<« OrUad« Lmn so bntnbdrnekea lassen. WoU/t» 
er dnnift nnr cU Paar Beispiele inekr s«ben , nnd nn jene nlt#n Heister eriii* 
nern? Oder aetltfn diese SStoe nur AeehUiw|lgnnf 4er seinisen dienen ? In l|ei-, 
den Fallen hat er fehl{;egriSen ; im entern in sofisry» ala er Beispiele fesffbipf 
die den Schüler nur irreleiten können , im letztero darch ein Verkennen den 
feeehichüicbüQ Unterscfaiedes zwischen der Musik jener Meister and«der Knnst 
des achtzehnten und nenozelmten Jnhiihnnderts. Rein Miysiker wird nwnr die 

Mnrz» dienltoMnsiUekr». 10 
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eine ScliöDbeil ist gcgeo üeo Gang und dk Sleliaog der Mitlelstim- 
mim 7 — ans den Quinten in der Gegenbewegung, die sich in No. 49 
und 50 reihenweis, in No. 18 zum Schlm, in ^o. 51^ a 
gogar beim Eintritt einer Cboralstropfae produzlr«ii? um. 
Alles 80 sagen , ans dem Satze No. 35, S. 118, wo (abgesehen von 
dem schonen Gesang aller Stimmen , namentlich defs Diskants nnd- 
ßasses) in achtzehn Akkorden zehnmal (a) die Terz des Drei- 
klangs verdoppelt, fünfmal (b) der Bass ohne Grund vom naliir- 
lichen Weg abgeführt, dreimal (c) Akkorde ungeschickt (die 
alte Schule würde sagen: regelwidrig , oder falsch) anfgelöH 
werden? 

Allerdings hat man kein Recht , die Fehlgriffe* eines JBinxelncn 

der ganzen Schule, die so manchen grundgeschickten Tonsetxer in 
ihrem Kreise zählt, zuzurechnen. Aber eben diese geschickten und 



(lehn 'sehen Sätxe No. 18, besoaden den sweiteo , gleichachten jener der altan 
Meister. Aber aoeb das mnfs lelbst bei fliicbtisea Hinblicke jedem Mosiker 
sofort einlenebten, dass die Modulation der Alten eine darehaas 
versebiedne ist von der ansern, dass SStse, wie No. 59» bei nns ovr 
als seltne Ausnahmen erseiieinen kennen , wSbrend sie bei den Alten in den 
regetnlssisen Gestalten gebSrtea. 

i Bei seiner blos üosserlieben AnlTassonf der Ifnsik kennte es Heba wohl 
nteht f elingen , den wehren Inhalt and Karakter jener allen Werke anfsafasien. 
Allein hier bednrfte es dessco niebt eiom«l. Wenn er (der doch La8so*sche 
Psalmen herausgegeben und eine biographische Notiz übersetzt und mit vielen 
Anmerkangen begleitet hat) auch nur ausserlich den Gang der alten Ton- 
Sätze mit der Weise unsrer Musik verglichen hätte, so mnsste ihm der ^na- 
liehe Unterschied in jeder Zeile einleuchten, er mosste inoe werden, dass 
besonders seit Bach (vorgeahnct schon in Schiit? und Gabrieli) die Mnsik 
eiiiem gauz andern Gesetze folgt , eine ganz andre geworden ist ; t]a>s erst 
nach der Periode Paiistrina's und Lasso^s Melodie und Rhythmus sich selb- 
ständig ausgebildet h.ib«-ii , sowohl in homophoner als polyphoner Weise; und 
dass dies vergesellschaftet war, oder \ifluiehr nur geschehen konnte auf der - 
Grundlage einer innerlich stetig, fest zusamineDhängeDd gewordnen Modulation. 
Diese ist uns, wie die Werke aller Komponisten seit Bach zeigen, unentbehr- 
liches Bedürfuiss , sie ist von uns io ihrem Kecbt und VernauRgruiid erkauut 
und noch allgemeiner gerdblt, sie ist mit unsrer Natur identisch geworden. 
Das Alles war im seehssehnten lahrhandert nieht der Fall ; Ja nnsre stotifo 
IfodnlatioQ würde daaialsj — bei dem Niehtverhandensmn einer nnsg ebildeten Me- 
lodie and fest ansgearbeiteter Rbythnea und Formen^ — zn kliglieher llatti|pheit 
geführt haben , weil nar oder vonüglteh die gaas «agebnnden aaeinandertre- 
teadea Dreiklinge wirken kennten. Diese Weise aaf ansre Masik fihertragta, 
heisst beidh Zeilea gleiehnässig mtssverstehea aad ansre Biaslebt, dia 
Fortsehrltte vea drei Jahrhaaderteni Tarleag nea, 
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ron Jedermann bocbzuscbätzendeii Männer mögen erwägen^ ob ei 
wobl die Lehre ist, die sie vor einem Theil alier hier and bisher 
erwähnten Fehler bewahrt hat? ^ oh die Lehre ihnen Melodie« ^ 
lebendige Stimmfübrung , konseqnente und Temnnltgeniässe Modo- 

lation u. s. w. gegeben? oder ob sie nicht — bei aller Bescheidenheit 
ond bei aller Piefiit gcgfen ihre Lehrer — der Wahrheil die Ehre 
geben und einräumen müssen: dass sie vorzüglich eignem Forschen 
in den Kompositionen, eignem Talent, eigner grosser Arbeit ver- 
danken, was sie sind und vermögen? — Keine Lehre kann und soll 
die eigne Arbeit, das eigne Forschen ersparen« Aber je weiter nnd 
sehneUer sie den Zögling vorwärts bringt, nm so weiter kann er 
dann mit gleicher Kraftanstrengung und gleichem Talent dringen; 
nnd es ist im kurzen Leben ein gar wichtiger Unterschied, ob wir 
Jahre verlieren oder gewinnen liir imsre Lebensaufgabe, ob wir 
£nsch und gekräftigt in Lust , Kinsicbi und Thatsinn , oder ermattet, 
zerstreut, abgewendet vom rechten Sinn an^onser Werk gehen. 
Die Folgen, wenigstens ein Theil derscihen, sind ans 27 niehl 
verhoigen 



10' 
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Der letzte Punkt, die Lehrmethode , sei ohne besondre Rück- 
sicht auf Dehn, mit dessen Lehrbuch sich kein Ein verstau dniss 
bat knüpfen wollen , erwogen. Seine Art za definirea und za be- 
schreiben, seine Yermiscbän^ 4er Lehrgegenslünde» — wie er 
zum Beweis«, dass die Seite zwar Konsonanz, aber deeli (oben 
S. III) auch Dissonanz sei, S« 112 eine OrgelpoDk^ts^stalt ver- 
bringt, die erst S. 25ft begrilferi werden kann , — • wie er die 
aus Durchgängen entstehenden sogenannten übermässigen Sextak> 
korde, die erst S. 294 begi'iffeu werden können, schon S. 117 
bei den sogeuauntefi ualürlichen Akkorden bringt, — wie er 
sebon S. 18^^ ausweichende Akkorde zu Haufen bringt, während 
ersi S* 230 Ton der ausweichenden Modulation die Rede ist, wie 
er schon bei der Erldärong der Schlüsse S. 148 die Taktlehre 
brkncbt, die erst S. 264 beginnt, '• — und was sonst noch zu er- 
wähnen wäre : alles das bleibe nun ruhig bei Seite. Für der- 
gleichen und viele andre Fehlgriffe der altern Theoretiker ist G. 
Weber in seiner mit unermüdlicher Polemik aufräumenden Theorie 
der rechte Richter gewesen. 
Uns kann hier nur noch 
die Grundfrage für alle Methode bei der Kunstlehre 
wichtig sein. Nor für diese Erörterung wünsche ich die Aufmerk- 
samkeit der Kunstgenossen, besonders aber die theilnehmende 
Erwägung aller Lehr- und Erziehungs verständigen noch 
zu gewinnen. 

Wenn ich nicht irre, so stehen unter Psychologen und Pä- 
dagogen folgende Sätze als Grundsätze für das Lehr- and Er- 
ziehe ogswesen fest« 

Erstens« In allen Bildongsfiichem ist die Auregung und 
BefSbigung des Zöglings für den zu erlernenden Gegenstand nn- 
cndlich wichtiger, als Alles, was ibm der Lehrer au Keüuijiisäen, 
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ciuzefnen Notizen u. s. w. giben kann; ja, jenes isl vielmehr 
der einzige Zweck der Unterweisung, d;i sieh im Gruade (S.121) 
nidit einmal äusserliche Keundiifise obae MitUiäti||;jLeii des Em- 
|»faDgeoden übertragen lassen. 

Zweitens. Die Bildung: fSr eine« besliniBitcn Gegeuland 
kann nleM dtdoreb ^werksteHfgt werden , das« im Zögling eine 

untesümmte Tluiligkcit angeregt, souderu nur dadurch, dass eine 
bestimmte, eben für diesen Gegenstand, erweckt wird. 

Drittens. Die Thätigkeit unsers Geistes hat versdiiedne 
Formen, die einander bald mehr oder weniger ansscbliessen, bald 
sieh einander verbinden nnd unterstützen. Aufgabe der Dildm^ 
oder Lehre Ist, den. Creist des Zöglings in derjenigen oder den« ^ 

jenigen zusammengeliorigca rönnen zur Thätigkeit zu erwecken, 
die dem bestimmten Gegenstande der Bildung eignen. . ■ 

Viertens. Jede Lehre ist nur Mittel zum Zweck and hat. 
sich sobald = und soviel als möglieb .entbehrlich zu machen , indem 
sie des Zöglings eignes Erkenntniss- und Urtheilsvermogen zur . 
. baldmöglichsten Bewirkung eignen Weiterdringens weckt und 

kräftigt. 

Die Bildung des INiiiosophcn oder Mathematikers z. ß. beruht 
also nicht darauf, dass mau ihm eine Aeihe philosophischer oder 
mathematischer Sätze mittbeilt, sie etwa auswendig lernen lässt; 
sondern darauf * dass der Geist des Zöglings zur eignen Erken- 
nung und Findong jener Satze erregt und befähigt wird. 

Die Bildung des Mathematikers oder Gtäcliiclilforschers kann 
nicht dadurch erreicht werden, dass man dieselben mit irgend 
etwas, z. B. mit Philosophie oder Kechtskunde beschäftigt. Dies» 
wie jede Geistestbütigkeit« kann ihnen nebenbei bülfreich werden« 
als Jlülfskenntniss dienen» oder den Geist im AUgeiheinen üben; 
aber die Arbeit in Mathematik oder Geschichte selbst wird uner- 
lässlich, wird das Hauptsaehlicbe sein. 

Ein Geschi< lil!ors( her oder Anatom kann nicht gebildet wer- 
den , indem man ihre Phantasie im üervorrufeu willkübrlieher Vor- 
?;te]1angen oder im Anschauen der änssern Körperschöne beschäftigt. 
Eben so wenig macht die MillheiUmg oder Erforschni^^ geschicht- 
licher Data oder die Kennlnisf des Knochenr und MnskcUyvtems 
den Dichter oder Maler, wiewohl beide an den Resultaten . der 
Geschicblforschuug oda* Anatomie gewiunvoUeu .\ullieil haben 
können. — • . 
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Ich bitte meine Leser am Verzeihung wegen dieser Ausfüh- 
fong unbezweifeli feststehender Sätze. Aber die hundertjäh- 
rige Yerirrang der Methode in Kompositionsanter- 
rieht machte sie läthlidi. 

Sind wir nan ober die Grandsütze einig* so wird ihre An- 
wendung auf Kompositionslehre leicht und sicher erfolgen können, 
sobald wir nur eine richtige Vorstellung von der Sache, die ge- 
lehrt werden soll, vom Kompnniren, gefasst haben. Diese Vor- 
stellung aber, soweit wir sie hier brauchen, ist eigeuiiitli iu dem 
Geist eines Jeden, der nur einige Notiz von Kunst genommen 
hj^i schon vorhanden. 

Kompo'niren ist nichts andres, als; Mnsikgestaltnn- 
gen ans eignem Geiste frei hervorhringen$ — in Tö- 
nen, RlSngen, Rhythmen n. S. w. gestalten, so wie der Ma* 
1er in Umrissen, Farben u. s. w. , der Dichter in Worten ge- 
staltet. Diese BcstiDiinung bleibt feststehen , mag man nun der 
Musik (oder einer einzeluen Komposition) den Zweck beimessen, 
sinnlich zu rei/en, oder durch Formenwechsel zu ergötzen, das 
^ dunkle GefiihU den Verstand, die hohem Geistesthätigkeiten zu 
heschaftigen. 

Wenn also Komponiren nichts anders heisst, als (in Tö- 
nen u. s. w.) gestalten: so kann auch die Lehre der Kom- 
position keinen andern Zweck haben, als 

Die FftlilirVi^elt dleaes &e«iialteiui int ZdcUmce mm 

wecken und »asznbtlden. 

Nach den oben erkannten Grundsätzen ist also die Aufgabe 
der Kompositionslehre nicht damit gelöset, dass sie uns gewisse 
Kenntnisse (z. B. von schon vorhandnen Gestalten der Intervalle, 
Akkorde n. s. w.)> gewisse schon gemachte Erfahrungen (z. B. 
die , dass einige Tonverbindungen milder klingen , wie andre, dass 
einige Akkorde u. s. w. die Neigung haben , in andre überzugehen) 
mittheile. Die Aufgabe Lesteht vielmehr darin, dass statt und aus 
der Kenntniss die Krkenntuiss des schon Gefundnen in uns 
selbst geweckt und die erkennende Kraft zu weiterer Thätig- 
keit hefdhigt werde. Ohne diese Erkenntniss und ohne die Kraft, in 
der Erkenntniss selbstth&tig immer weiter vorxuschreiten , ist jede 
^ Kenntniss ein todter und norrachtbarer Besitz , da der Komponbt ja 
aus eignem freien Geist hervorbringen muss und in dem, was er An- 
dern nachthnt, nicht selbst Komponist ist. Niemand wird die in 
No. U und 23 (S. 85) mitgetheiitcn Akkorde für Webcr*s W^erk, 
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oder die Akkordaufiusungcn in No. 48 (S. 136) für meine Komposi- 
lion gelten lassen wollen, da alles dies längst vor Weber und mir 
vorhanden war, von ans nur Andern uacbgesobrieben, nicbi aaa an- 
term freien Geist hervorgebracbt worden ist. 

Nach denselben Grandsitseii wird ferner die Komposttionsbil- . 
don^ nicht dadurch errlieht werden kdunen, dasi ich mich init irgend 1^ 
Etwas beschäftige, z. o. mit Reehnen oder Physik, oder mit demAof- 
nolirea schon bekannter musikalischer Formeln, oder mit ausserlichen 
Notizen über die Art, wie früher notirt , wie ehedem der Takt ein- 
getheiU, was sonst einmal von Dem und Jenem ^ etwa von dem 
Wohl- oder Uebelklang der Quarte, gehalten worden ist. Sondern 
liiair wird sieh eben mit Komposition selbst beschäftigen müssen« — 
Es ist schwer» dergleichen erst noch sa sagen! 

Ehen so weni^ wird die Koropositionsföhigkeit dadurch gefordert 
werden können , dass man den Geist in einer dem freien Gestalten 
fremden oder gar widersprechenden Richtung beschäftigt, z. B. in 
der Form des Gedächluibses übt, gewisse ihm bereits fertig überlie- 
ferte Gegenstände, Tpngestalten u. s. w. beharrlich festzuhalten. 
Es mnss sogar das Gedächtniss (das nichts ist^ als das Beharren 
oder Wiederhenrortreten früherer Geistesgehtlde in genauesler An« 
geinessenheit nach Quaßtätond Quantität*)) von dem freien Ge- 
stalten, das Nenes, noch nicht Dagewesenes hervorzubringen bat, 
als dessen gerades Ge^entheil abwenden. Nur die noih wendige 
Stütze bei dei Ausbildung der musikalischen (wie jeder andern) £r- 
kenntniss und Erfahrung kann es sein. 

Vieknehr ist , wie schon S. 55 erwähnt , die s i n n H c b e Ae g- 
aamkeit nnd Yorstellnngskraft, ilas mehr oder weniger 
dnnkle Gefahlsvermögenin atten seinen Richtungen und Anwen- 
dungen, besonders aber die Erkenntniss rom Wesen der Musik« 
vom Wesen uad deü Wechselbeziehungen der Kunstzwecke und 
Kunstgestaltungen, — dies sind die hauptsächlichsten Formen der 
Geistesthätigkeit , an die die iiunstlehre sich zuwenden hat. 

Je schneller und je reicher die Lehre dies vermag , desto eberi 
sichrer nnd voUkommuer darf sie ihren Zweck zu erreichen hoffen. 



*) Beneke, Lehrbveh der Psyobobgi«, S. dS, 84. Unterriehtslehrt, 8. 
256. „Die BrkaiiDtaisi soll auf die Welte werden in dem 
Scbüler, wie sie, ihrer wesent liehen Matnr nach, in der En t- 
wi ekln ng der Wissenschaft geworden ist, nnd soll in dieser Art, 
auf die Anregung des LeJirert, vem Seh&ler selbst gefandea» selbst 
erseagt werden.'* 
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Uttgefäkr das Gegentheil von alle di^sein ikni drie 

alte Ii ü m p 0 s i t i ü IIS leh re. 

Doch da ich hier zu allernächst Partei biü , so y.ie.ml sich, dass 
ich mein eigen Yerfahreu und meine loUnlioaen bei deui^eibea ebea* . 
falls und zuerst vor Geriebt stelle*). 

lo Uebereiostiomong mit der Gesobieltf«» die skb in jedem 
musikafisch aof^eregten und dann sieb selbsl iberlasseiie« Indlvidiiiiia 
wiederholt, — und in Uebereinstiamnog, wie nir sobelnl^ mit dem 
Wesen der Sache (S. 57, 9ö) begiuae ich mit der Anleitung, Me- 
lüdieu ohne Begleitung zu erfinden. Den StofT dazu bietet 
die Tonfolge der natürlichen oder Durtouieiter, die Erkennlniss fin- 
det sich im Schüler bei der selbstthätigen BetracbtuDg der Toaleiier 
schon vor, da nichts weiter« als die einfacbsten, tou jedem musika- 
lisch sieh Beschäftigenden schon längst gemachten Wabrnehnningen 
und deren schon bereites helleres Bewnsitseiu zn dem ersten Anfange 
gefodert werden. Schon die dritte , noch mehr die fSnffce der rer* 
suchten Tüureihcii iit , wenn auch gering, doch eine wirkliche 
Kunstgestallun<j: und schon an der vorausgeheucien Detruchlung 
der Tonleiter, wie an den allmähüg , eine aus der andern, hervor- 
gehenden Melodien beginnen die, die Tonfolge, den Rhythmus > dl« 
Grundformen alles musikalischen Bildens bedingenden , von diesem 
Anfang bis in die höchsten KunsKgestalten geltenden Gesetze 
künstlerischen Bildens^sieh immer vellständiger und einSuss- 
reicher zu entwickeln. Schon mit dem ersten Versuche , der noch 
nicht einmal wirkliche KunstgestaUung ist, tritt die Erkenntniss- 
kraft des Zöglings in Thätigkeit und es wird kein Zweck vorge- 
setzt , keine Regel ausgesprochen , als die , welche schon im Sinne 
des Zöglings bereit liegen» aus seinem Innern vom Lehrer herauftr 
gehoben werden. Schon in und nach der ersten Lektion kompo« 
ttirt der Seh üler und bleibt von da fortwährend in der 
Thätigkeit des Gestaltens ; Phantasie, Sinn» künstlerische 



*) So weit es mir gelingen wollen, in einem Bache darzostelleo , was 
seiner Natar nach zunächst dem rastlos fortbildenden ua4 vordriofeiidta Lebe i 

angehört^ ist es der Inhalt pieines Lehrbuchs geworden, dessen zweite im 
Druck befindliche Ausgabe (wie ich hoffen darf) beweisen wird, dass der glück- 
Ticlie Erfolg meiner Arbeit im Vereio iiiil der seit ihr vielfach ausiE^ebreiteten 
und geprüfleu Erfahrung mich nur zur Verdopplung meiuer Austreogungea hat 
bewehrt ri k innen. Es ist derselbe Eifer, der mir diese Blätter — auf Kosten 
eng zugemessener Stuadeo — diktirl bat uad der mir in jener Arbeit geboUen« 
sie von mir gefodert. 



Digitized by Google 



Ueberlegung, musikalisches und rhythmisches Gefühl sind sofort iu 
Thätigkeit und Uamit ia steigernder Ausbildung bcg;riirpn. 

Hierzu und überall werden nur die ei^aUiciien IjUcmentarkenot' 
niMe (Ton-, Noten-, Taktsystj^n , wie sie jader mittelmässig« fixe« 
Inlint bealUt} gefodert. Fehlt sQg»i* hieran etwas, %, £. die gelüor 
fige KeBotniss der Tonartea» der bterralle^ Einsicht In das Takt- 
wesen : so ergänzt es sieh beUSiiig, wie von selbst; das Bedürfniss 
und Wesen des RhyLlimus z. B. wird von di^m Schüler gefuttden, 
gleichsam DocbmaU erfunden, wo es zuerst aothig ist. 

Die allmäblig hervortretende Unzulänglichkeit der einstimau« 
gen Komposition leitet odw dräagt za der Erindung des zwei* 
stimmigea Natnrsatzes (desselbea» in dem «ich die Natart- 
listen, die Jäger« das Volk, Ton selbst yenwcheB) nnd znr Er- 
kenntniss der beiden harmonischen Crnndmassen. Hier 
fallen dem Schüler von selbst die Grundformen harmonischer 
Sätze, die harmonischen Ganz- und Halbsebbisse *) und die 
Grundgesetze der Begleitung zu; er erfindet Melodie und 
Begleitung selbst und (gaQj& oder möglichst) apgteich^ die Erfndnng 
' der Melodie wird weiter und auf neoan .Grundlagen geübt. Aa6k 
hier ist das Material (nafih dem Standpunkte dea Aa^ngers) be* 
schränkt. Aber mit ihm schaltet «|er Zögb'ng in kflnstleriscber 
Freiheit; er ist schon als Künstler tbätig; und selbst di^ 
Bescliniiikung ist eine nicht unküuslleriscbe ; auch der Künstler 
mttss sie sich aus mancherlei Gründen sfefallen lassen. 

Der nächste 1^ ortschritt (wie jeder künftige wesentliche) er- 
giebt sieh wieder mit Nathwendigkeit aus der aUnMib% deut- 
licher werdenden Mangelhaftigkeit der bisherigen Sphäre nnd ühit 
sn dar kanstmässig sieh ansbildenden Barmonie. 

•) W ie wunderlich di«^ Theoietiker sicli von der stets aogepriesenen Praxis 
entfernen und so^ar die bekanntesten nnd begreiflichsten Schritte derselbea 

• 

i'erfehlen , taua noch einmal au Dehn gesehen werden, der nicht einnfal den 
Ualbscbluäs richtig macht. £r bildet iiia (S. 2^8) durch den Schritt von der 
U nter d 0 minaote auf — die Tonika, während nicht blo^ die frühem 
Tbeorttikw (s. B. AVbroeb ttberge r, Tb. 1, S.183. Reicha, Th. 1, 
S. IS), tondeni jedes Walzerbefl ibm bitte erinneiiiob maeben mussea, d«M 
der Halbseblnss (oder, wie er Iba oteb der alten aber, nnan gemessenen Rnnst- 
spraebe nennt: die Halbkadeos) auf die Oberdemfnante fiilk nnd zwar 
. sanleÜst Ton der Tonika anf die Dominante; nnd dass ferner sein letzter Ak- 
kord lamer 0nr sein mnts, -weil — sogar naeb seiner eisoeo Annabme 
S. 77 — aneb in dea HoHtonarten anf der Oberdominante kein andrer« als 
mn Dnrdreiklang sn finden Ist. Oleicbwobl maobt er den Ralbscblass ineb 
Moll in Mein - wie oben in No.^ir. ^. 75. 
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Die Aufgabe wird hier so reich, dass der Zögliujj eiuslweilen 
^ sich uur der Harmonie widmeo muss. Aber diese trilt sofort 
wieder in ihrer künstlerischen Beslimoinng auf, sie wird 
zu Harmonie^ngea, Präludien« besonders aber oDd von Anfang 
an znr Begleitung gegebner Melodien verwendet. ^ Hier 
also ^ und auf längere Zeit, ist es nicht mehr das GescKSIt des 
St Ii iiiers, ^nnze Toiistücke (Melodie mit Begleitung) zu bilden, 
sondern gegebne Melodien kunstniüssig zu behandeln. 

Auch diese Beschränkung ist keineswegs eine blos methodi- 
sche , keineswegs eine unkünstierische. Vielmehr ist 
auch dem Meister die Bearbeitang gegebner Melodien (z. B. Cho- 
ralo, Volkslieder, Themate) sehr häufig eine Kunstanfgabe. Und 
Abgesehen hiervon möge man bedenken, dass' selbst dem Meister 
nur in seinen schönsten und seltensten Stunden das Gluck zu Theil 
wird, sein entstehendes Werk ^anz fertig und vollendet, gleich- 
sam wie eine vor ihn oder aus \\\\\\ heraustret<;nde VisioTi zu er- 
fassen und festzuhalten. Oft ist es nur ein Theil ^ den er zuerst 
ergreift und hier vielleicht nur die Melodie, die er in der fort- 
drängenden Hast der Erfindung nolirt. So muss denn auch der 
gereiflere Künstler die Arbeit der Ausfährung, zunächst der Be- 
gleitung auf sieh nehmen und der Schüler ist also auch hier 
wahrhaft künstlerisch besc h a itigt. 

Die Entfaltung der Harmonie bcn^innt , wie schon S. Ö8 ^t- 
sagt, bei den Akkorden, die in den natiir liehen Verhält- 
nissen des Tonwesens zuerst gegeben, die zuerst nöthw 
gen und geschichtUcb zuerst angewendeten sind. Mit diesen erstea 
Akkorden tritt sogleich 
1} das schon in der Betrachtung der Tonleiter angedeutete 

Grundgesetz aller Modulation (in der Formel jP— (7— 

ausgesprochen) , 

2) das Grundgeselz alier Beziehungen der Akkorde 
auf einander 

vor das Auge und in Wirksamkeit*)« so dass schon hier jenen 



^) In dem erstea Stadium der KnostbarmoDie ist es (wie ich im Lehrbache 

gesagt iinr! hier g:ern wiederhole) der pädagogisch so scbarrblickeode, so über- 
aas talt'iit vr)!lr Logier, der dea Forfscbriti- ans der stets bei ihrer Eiasichts- 
losigkeit beliarreuden alten Schule auf das Dauitenswerlheste beg^ründet, zuerst 
gethan hat. Weiter habe ich ihm nicht folgen köoaeo, weil er sich bestimnea 
Hess, statt des käastlerischeo den mechaBischea Weg (S. 74) za geli«a* 
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inodulatorischen Verirrungeii , die wir bei No. 18 S. 75 sn he* 
klagen hatten, von Grund aus vorgebeugt wird. Jenes Modula- 
tionsgesetz aber erweitert sich bald in dor Weise, dass die sechs 
ersten Dreiklänge auch den Kreis der sechs nächitverwandten Ton- 
erien, — in dieser Poroiel*) 
' F C G 

d u 0 

tii8g[eflfyroebeB , darstelleiu 

Zuvor ist der Dominantakkord (S, 86 und 100) nöthig uud 
erfunden worden. Das Gesetz seiner Auflösung ist schon bei der 
Betrachtiuig der Tonleiter vorbereitet; es ist das Grundgesetz 



^ -*) Dm GMetx ist eti a«hr einlMes. Di» Modolatioo w«adct Bi«h netst 
im üe aidistUegvidea (oack der RaiistipraAbe: aSelittverwaadteB) ToMttea. 
Diem iiad von jedem Dortou saerst die eine Qaiote Ulier nd tiel^ .(aaf * 
Ober- nad UoterdoniaaBte) stellenden ToaarCen, also von C7dnr ist et naeh 
der ersten Formel (F— C— fi^ Ir.dar and F dar. Ihnea sebliesst sieb zonieiist 
der Parallelmoliton von C, Amoll, dann die Parallelinolllöne der Ober- und 
Uaterdominaote , E moU nod D moll an , wie die zweite Formel aassprieht. 
Die grossen vnd Ueinen DreüiUiage repriisentiren llire Tocarteo, z. B. e t g 
stellt hds vor, erinnert nos ao (7 dar, a — c^e ao moll. Dreikläofe noOj, 
die nächstverwandte Tonarten vorftelleo oier uns andenken , haben aach die 
nächste Beziehung auf einander, z. B. c — e — fj; auf g — A — oder f — a — c, 
oder a — c — e. Das Wt-iit-re und der interessaate JMacbweis dieses Prinzips in 
den Meisterwerken findet hier nicht Platz. 

Die alte Lehre hat wenigstens den vSloü dieses Verhältnisses erfasst. Aber 
sie hat ihn nicht für die innere Ciobeit der Harmonie ZB benatzen gewasst 
ond gleich in einer ungeschickten Weise mit 

c d e / g a und für Mol( a g {?) J e d 0 
bingestellt, aas der sich die nächslen fieziehnngen and die Vernanft der Sache 
■lebt erlEennen lassen. ^ 

Debn bat nieht einmat dieee Lebre feil|tbalten. Ihm spielt aala System 
wieder einen Possen nnd überredet ibn , dass dlejenigea Tonarten (S. 233) mit 
einander am alebstea verwaadt seiea, deren tonisebe Drtilttl&nge alt Tollkommae 
Dreikl&n|;e ia eiaer Toaart liegea ^ ^. A moll der n&ebste Verwandte von 
C dar sei y wihrend In nyen Rompositionen Cdnr milüonenmal aeiae nlcbstf 
Attsweiebnng nneb (vdnr (gegen Biaen Ansnabmsfall mit w^motl) mnebt. So 
bildet sieb Ibm nun (S. foigeade Rette > 

fi^dor, fmoll, €7dnr, ^ moll, Fdar, Umell 
ain wakriiafles tan* riM9 $t »ans raiiom^ ait dem tfaopttone zur Dritt, mitten 
fnae von zwei MoHtöoeo , Dar and Moll zersplittert, im Widersprach mit der 
ganzen Praxis, die niemals eine Komposition nach dieser Modulationsordoung 
(wenn auch oft diese Akkordreihe; vergl. m. Kompositionslehre, Tb. 1 , 8. 95 
der ersten Ansgabe^ gesehen bat. Zoletzt schiiesst sich gar — U moll na. 
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für alle übrigen einer Auflösuüg bedürfenden Akkor- 
de, mit Ausnahme einiger , die einer ganz neuen Ordnung , dem 
Durchgang, entspringen. 

Nach der Entwicklung der Akkordik und Modulation , — io 
der jede Einzelheit aaftrilt, sobald das Bedärfaiss für sie verbau-* 
den und ihre ErkennlQiss so weit yorbereilet ist das« 'der Schäler 
auch allenfalls ohne Leitung den jedesmaligen' Fdrtschntt selbst 
finden würde; in der (wie durch die ganze Lehre) jede neue Er* 
keuntniss oder Entdeckuug auch sofort zu künstlerischer An- 
wendung kommt: — nach dieser Entwicklung wird die andre 
8eite des Akkordwesens in Betracht gezogen ; die ^ Akkorde er- 
scheinen als Inbegriffe zusammentreffender Töne der verschiednen 
Stimmen, gleichsam als Rünme» in denen die Stimmen zusam* 
mentreffen. Hier treten nun die Stimmen, also wieder das Me- 
lodisebOy als Hanplsache hervor und aus diesem Gesichts- 
punkte finden sich Vorhalte, Durchgänge u. s. w. nicht als 
Willkührliches (S. 129), sondern als vcrnunflge- 
mässc Umgestaltungen, Veiknüpfungen u. s. w. der ab- 
strakten Akkorde aus melodischen Autrieben; hier ergeben sich 
aneh die Regeln, die ausser dem Dominantgesetz (oben) nöthig 
sind, von selbst» 

Nun kommt die melodische Vorbildung zn statten^ nod es er- 
folgt die erste yöllhommne Knust gestallung — während die bishe- 
rigen durch iiusserliche Beschränktheit in den Miüflii bedio^^t und 
unvollkommen waren — die kunslmassige Behandlung von 
Chorälen, dann von andern Melodien, z. B. Volksiiedern. 

Von hier aus entfaltet sich Erstens nach dem konstruktiven 
oder periodischen Gesichtspunkte die Komposition Ji^dförmi- 
ger Sätze, Zweitens nach dem melodischeü, aber auf jede Stimme 
angewendeten Gesichtspunkte die Reihe der polyphonen 
Kunstformen. Unmittelbar aus der Ghoralbehandlnng erwachsen 
die Figuralformen und aus diesen neben den Aachahraungs- 
forracn die Fup^e*). Jeder Schritt fülirt zu einer neuen kunst- 
mässigeu Gestaltung und Uehung, ist durch das Vorhergehende 
vorbereitet und leicht. 

*) Ich darf bolfeo , dasg man io der zw€ttflB Aasgabe den Fortschritt vom 
CkoMl zur freien Liedform reicher and besser vermiltelt , aaeh die so 'Kichti^ 
Fapeoform freier nod befriedigender behandelt, namenlüch das Prinzip der 
Lehre energischer festgehalten finden aod 4ie fiparoi erastUobeo» «nuestreos^n 
WeiterarbeUeas gewahr werdea wird» 
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' Soweil glvalile ieh meiae iiilentilln darlegten zu niiMeil« Leii 
tender Grundsatz war überall: vom ersten. MaiMiit bis sau Ende 
Alle« anf den Zweck: kunstnästi^e s Gestalten — und 
auf die Erweckung, Kräftigung, Ausbildung der dazu uöthigea 
Fähigkeiten im Zöglinge zu beziehen. 
^ Die alte Methode lässt sich bis zur lioutrapunktlehrö zu- 
nKebst auf die Mitiheilung der Tonleitern, Inlervalle, Akkorde 
n. s. w. nad einige Vorscbriften (Vorberettong «nd Aalldsung der 
IKssonansen n. s« w.) mid Verbote (der Qainlcn -u» s« w.) ein, 
über deren Unsidierheit, Halbheit, Unsnlängliebkeit Bimges hier 
zu lesen war, viel Mehr sich in Wcber's Theorie und Reicba^s 
Kompositionslehre findet. 

Alle diese Dinge werden Haufenweise hingeworfen*), 
so dass der Schüler heut etwas erhält, was er erst in vier, aobl 
Wochen oder Monaleo, wo nicht noch später gebrauchen kann. Alles 
erscheint daher unter der Form von Kenntnissen, als etwas, 
von Aussen Gegebnes und einstweilen — für lange Zeit, wo nicht 
für imme^ ein Aeusserlicbes bleibend , mitbin in einer derkunst- 

*) Dek n that Bich (S. 5) formticb etwas daraof z« fiate, dsst er so ver- 
fiibren, weil bei entfegeafet^Sn VerfahKn (weaa Iwi ,,4er RoastniktioA 
does-Akkerdee wid aeioer elarais^ UokebniBCS«'* gleich, ^äie praktiiebe An- 
arBiilanir deswibeo beajuocheB*^ werde) „entweder Vieles In der I<ekre 4ei} 
Keastfoktieii' dev Akkerde Hberkaart antiKipiri, oder Maaclies In der v4^täD^ 
difen IKekapidleng eines Akkordes zerstückelt werden** mosse. Dass dies, alebl 
waitev, als das We&en der Sache und die richtige Methode gut lielssen, siStbig- 
ist, gtaalie Seh in meiaem Lehrbnche geseist zu haben« Das Interessante tib^t 
isS, dUf noch nie ein Lehrer so viele, se tmnötjiise nnd sehädJMia Antizipa> 
tieMn gonaeht hat, sls (wie 'wir S. 148 an wenigen Beispielen gesehen) eben 
Dcha. Obeneia bat er seioea eignen Pbn nicht einmal durchgeführt. Sein 
theoretischer Theil soll din Gestalten zeigea , der praktische sie anwenden. 
^WM fehlen im theoretischen Theile 1) die Takllchre , 2) die Signatureolobre, 
3) die Vorhalts- nnd lUircbp^anffsUhre mit allem Da/.u^rhorigeu , folglich lernt 
man in dk'^em Theile Dicht <jininal alle Akkordgestalt eu kennen; und wiedernm 
bütten die wirklieb daselbst liebndlichfn Gestalten des sogeoMoteo übermässi- 
gen Süxlakkürdts, Luüeziuiäa- uad Nuiicuakkord^s nach Dehn's Weise in den 
praktischen Tiieil gehört, weil sie aus Durchgängen und Vorhalten u. s, w, 
•■Utehea. Endlich iiiess stech „die BehandUng der Akkorde zerstückelt*^ 
werdet i m^cbdun der eista Tbeil sie rdbenweis «pfgewieseo, gebt der zweil^. 
eis wieder ves -Anfinv dmeliy, mn «twss nn ib^eii zu üben« dss wir, bald ken« 
MP lernen imMn^ 

Mbi dns ZnfMVmtm^ wnt einen «eben dsfewesen^ Gegens^sd <dss .i» 
Jeder lUseüHn netbwendiif ß^4. sebr fjSrdetinn werden bsuMl ist {U 
tndeln, sendern dercMbfrei«4e nnd nnyrsklis^^e Tiufiliins^iimd.:. . 
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leriseken Bethätignng gerade. entge^eDgesetzten 
Form*). KüDSÜeriwh 9 tos freleoiy eigDem Geiste» kann ich nur 
eisea Akkord u. &• w* gebrtucbeD, wcdd ich ihn aus meinem In- 
nern nach eignen Bedürfniss und eigner Erkenntnifls wiedererfan- 
den Labe. In jener Weise wird aber das küasLlci ische WcisCii 
förmlich unterdrückt, und bleibt es (wie mau an Tausenden unserer 
Musiker und am deutlichsleu an den Notensätzen von Debn sehen 
kann), wenn nicht ein besonderes Talent zu Hülfe kommt**). 

Und wie werden diese Kenntnisse und Vorschriften befestigt? 
— Sie beruhen, wie wir gesehen haben , nicht anf dem wah- 
ren Begriff der Kunst; folglich können sie gar nicht, oder nicht 
auf den rechten Ursprung und Vernuuftgrond zurückgeführt, 
sie köiiacii um, so wie sie gegeben, auswendig gelernt 
werden. 

*) Es spukt da das albrecbtsberger^sebe Skelett^ von S. 61 her. 

,,Wer will was Lebendiges erkeDoeo und bescbreibeQ, 

SucUt erst dea Geist herauszntreibea. 

Dann bat er die Tbeile ia scioer Hand. 

Feblt leider l nur das geistige Baadl 

Sneb^ireHn naturae nennt'i die Chemie, 

Spottet ihrer selbst und weiss Hiebt wie.*' 
**) Will mn eine nerkenawertbe und bSebst bebltgennrerthe praktieebe 
Fe1|« htwoü sebea, so blicke man anf den xweek- vaA inbaltiesen Gebnaeb, ^ 
den neaere Romponisten vea den Tongestaltnngen , — > and nm IMsten ten den 
fireaidestea, aofrallendslen BMeben. Sobon Reiebardt(ia seinen Openi) and 
Bigbini spielten mit den niebtigea weiten latervallea, Toa deaea S. tdl die 
Rede war , wie Kinder mit Messern ; nicbt der Sinn dieser weiten Sprnofe, 
nnr da» AalRiUende derselben tind die änsserltebe Absiebt, die Stimmbildanf 
des S&ager* m zeigen , bestimmten sie. In gleleber Weise werden in unsrar * 
Zelt die fremdesten Akkorde eher als die natürlicben und motivirten, die frem- 
desten Modulationen u. s. w. , die krassesten Gegensätze von Lärm und Ton- 
ges'ansel obne Innern Beweggrund gebraucbt , weil die Tonsetzer dieser Richtnng 
und ihre Lehrer nicht das tiefe Gefühl für alle diese Gestaltungen gebebt uQd 
erlogen haben, das ihnen nur deren sinn- und 7.weckgeinasse Anwendung ^e- 
slatleu würde. Es Bind ihnen nicht selbstempfundne , noch eiumal im eignen 
Innern erfuudoe Laute ihrer Seelenspracbei sondern nur äussere 
Mittel za änsserm Zwecke. 

Auch die alte Schule eifert dagegen. Aber sie wird nicbt gewahr, das« 
dieser Missbranch der Mittel, wie sie es ihrem Gesichtspunkte gemäss 
benennt, nur eine Folge davoa ist, dasa ale seihst diese Oestaltna* 
gen des Innern Raaatslaaa aar als Snssjrlleb iberllaferta 
Mi«ttel oder' Materlallea aaffasat aad Hberlletfivt Daher nasebea . 
selbst alte Aabtnger derselliba von diesen 'Mehtaa, die sie seUlar TOt^aaa 
aad die la PIra mlldaa Welsea voDeads waaderileb biaalatreten. 
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Auch dies könnte zur Bildung der VorsteiiuDg8k.raft 
gereichen und überaus leicht von Stallen geben. So z. achjage 
ich zur Uebung der Anfänger (nicht der Kompositionsschuler) vor 
die rönmtliehen Durtonarten nach dem Mnsler Ton Cäm zuerst 
nach dem blossen Gehör zasammenzasnehen nnd dann erst das. 
Gefundne gründlich zu prüfen*). 

Wie aber geschieht es in der alten Scbule? — In der un- 
fruchtbarsten Form des Auswendiglernens. 

Es werden nämlich zuerst die zwölf Dur- und ZWÖlf MoU- 
tooieiteru auf dem Papier einzeln Dotirt, und zwar ao oft geschrift» 
ben (oder gelesen), bis man die Namen auawendig kann« Will 
man noch gründlicher gehen, .ao werden dieae Tonarien bis zn 
zwölf Kreuzen und Been (biaiF/r- noA Desesäür) notirl, also 
dreiundzwanzig Tonleitern für Dar und eben soviel für Moll- 
oder vielmehr, — weil die Mehrzahl der Lehrer noch bei zweier- 
lei Molltonlei lern steht, — sechsuudvierzij^ Tonleitern für 
Moll. — So wird noch jetzt in öffentlichen Musiklehr- 
anstallen Berlins unterrichtet. Daas die Unslatthaflig- 
keil einer doppelten Molltonleiter längst (seit Weher) feststeht, 
dasa man selten oder nie Tonarten mit mehr als sechs Vorzeich' 
nongen, also sUtt neunundsechzig nur vieru n dz wa u zig 
Leitern braucht , dass längst von Logier und mir weit leichtere 
Methoden, die Tonleitern zu konstruiren **) , bekannt gemacht wor* 
den: das stört den alten Schlendrian nicht. 

Sodann (oder auch vorher) werden alle Intervalle in jeder 
(oder einer) Tonait von jedem Ton aus nolirt und gemessen. 
Dehn z. ß. giebt 77 eine solche Intervallentabelle« die alle 
Intervalle in Cdor und Cmoll von der Sekunde bis zur Oktave, 
mit. der darunter gesetzten Bemerkung, ob sie gross oder klein 
n. s. Wi seien, enthält. Diese Tabelle fängt so an: 

Sekunden 

" ^^^^^ ..^^^^^ 

^' S' S' ff. k. ff. k. g. g. k. üj», k. 

•) Allg. Mnsiklehre, S. 50 der neuen Aasgab«. Die kinderleichte Eiipifi. 
gung der Intervalle für den Anfängt-r s. S. 41 daselbst. Ebenfall« für An- 
fSnger sei die ungemein siooreiche „Bihllicbe Darstelinng des Systems «er T«B- 
arten u. s. w. von C. v. Decker'* (.ßeriin bei Mittler) empfohleo. 

•*) Vergl. d. allg. Musiklehre , S. uüd 6ö der oeaeo AoMaha. oder 
aaeh «chaa mmoe Getanglehre v. J. — 
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und enlhäll noch sechs solche Doppelreihen, in denen» wie hier 
Sekunden, m nachher auch Qoarten» Quinten, Seplimenreihen^ z. B. 

n. 8. w. jn. s. w. , , f u. s. vr, 

■ ^ f I 1 r f f I fT^ ' I 

aufgeführt werdeu. 

Dass dies die schlcchleslr Art ist, eine kinderleicht zu mer- 
lieade ^ache einzuprägen, haben wir schon erkannt. Aber man 
erwäge noch, dass dahei für den Lernenden nur swei Möglich- 
keilen yorliandea nnd: 

, entweder muss er das altes gedankenlos» mit abwesen* 

dem Mnsiksinne hinnehmen, 

oder er muss an diesen widerwärtigen Tonreihen seinen Mu- 
siksinn zermartern und methodisch abtödten. 
Lad a>aa glanbe nur nicht, von dieser Pein und Last bald loszn- 
konnienl Dehn braucht ihrer noch zehn Tabellen» um — 
gaaa konsequent im Prinzip der allen Lehre ^ 

1) die lonisehen Dreiklange aller Dur- und BloUtonarten mit ihren 
Umkehrungen, 

2) die verminderten Dreiklänge in Dur und Moll mit ihren Um- 
kehrungen, 

und so fort zu noliren uud — hoffentlich , oder vielmehr wahr- 
scheinlich nicht ! *) — einzuprägen. In der vierten Tabelle wer- 
deft nnsre Sinne wieder mit folgender Akkordreihe 




durcb alle Tonarien erquick!. Die grössle Freude wartel unser 
jedoch bei der Tabelle S. 126, in der alle bisherigen Haoplakkorde 

mit ihren Umkehrungen in allen Tonarten aufgeführt werden; es 
sind ihrer, — wenn ich nicht falsch zähle, — 

dreihundert und vlenaiidifteliSslf;} 
und dann wird noth tröstlich zugefügt: 

Diese Arbeit muss von dem Lernenden so oft, 
theils auf dem Pafier, tbeils am inslrnment und 

II > 

*) Ber Sdütkr la »»Vaiist» ; ' 

Ifir wifi vaa alle dem eo dämm, 

Ab nir da Mühlrad im Kopfe faerua ! 
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aas dem GedSehtnisse wiederholt werden, bis er 

alle darauf hezüglichea Fragen, ohne erst lange 
darüber n ach zusianeu« schnell und richtig beant- 
worten kann. 

Daraus soll deon ein Komponist werden! Oder (S. 310) wenn 
^»Erfindungskraft fehlt*' : ein »yvor schiefen Riebtnngea'^ gesichert 
tes Vrtheii, und die JSrkenntniss. „genialer OrigiiuJs^öpfimgeD, 
4ie Englekb das Gepräge eines in der Schule gras iroüeiidet ans* 

gebildeten Talents an sich haben. 

Auf diesem Unterbau werdea ouu Uebangen angestellt, die 
fast allesammt 

das gerade Gegen theil küns lie risc hen Gestaitens 
sifti» Hier tceten nämlich jene baruchligten Generalbassöbungen 
snerst vor» die darin bestehe« dass nao sa einer gegebnen Bass- 
stinne Akkorde setsi,' — erst lanter DreiklXnge^ dann Sextak- 
korde, Quartsextakkorde n. s* w» Dass niemals ein Kompo- 
nist so arbeitet, dass er entweder aus dem Vollen und Gatizeu i 
schafft, oder wenigstens zuerst die Melodie als Hauptsache erfasst, 
dass Logier längst diese Verkehrtheit beseitigt hat, 
dass alle diese Hebungen und Quälereien nicht zur Bildung eines 
kleinen Sätxchens» ja, — wie (oben S. 65) Dehn sehr richtig seihst 
verricbertt — nicht einmal zur Begleitung der einfachsten Melodie 
befähigen, dass sie selber gar nicbl als wirkliebe Konstgebildei 
als koDstmässige tfnsik^lKe gelten kennen, sondern nur (wenn 
auch Dicht immer so ar^^ als die üebii'scben Beispiele) dazu dienen, 
den Sinn des Schülers abzustumpfen und seine Melo- 
dieiikrafl zu ertödten*): das Alles kümmert dieitehrcr nicht, 



*) Wer aaek aiebt Tm der Vaikelirtkelt der altes Lekre Aeneogt ist,' 
kaBii. es eadliek 'kier werdea, kann svgleieli bier die sürktfe BestStigang dei- 
aea «rbaMeB, was leb oben (S. 9S) über die Pelgea venSnaler Bildaag dei 
HeledievcrBilfeai geeegt iiabe. llaa stelle ilcb aar reebt deatlieb das Geae- 
fattauweeea yer. 

Der SeliÜler erhält Batsstimmen» aad mnas daza Akkerde eetun» 
die ihm. yergesekrl eben sind. Hierans fol^ sogleich: 
Kriteaa» dait er ia der ricktigea WaU der Akkerde alekt genkt wird, 
dasf er 

Zweitens der Modtilationsf^rnn^sat^e ^ar nicht brdarr, 
weil ihm jene Wahl ja i'orpeschriebeu ist. TTnd nun sehe man glcit^h die 
Pehn'schen Beispiele an, ob sich nicht die Hälfte der darin begangnen Fehler 
ans dem Mangel richtiger Modulatiansgrundsatze herschreibt; man überlege 
ferner , ^ie verwirreud und Terderbead es fiir dea Sino des Schülers werdea 

Marz» die alte UoiiUekre« Ü 
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darf sie oicht kÜDiiuerii; denn — sie Hülben es oicbb anders 
gelerni und wollen es nicht anders lernen. 



muss , in unrichtig: angelegten Modulationen förmlich geübt zu werden. Wenn 
aber auch der Lehrer (^^ ie ?.. B. Türk in seiner Oeneralbassschule) durch 
bcsserf' Eiusicht oder richligeo Sinn vor dergleichen Fehlgriiien bewahrt bleibt, 
so müssen doch die l ebungssäUe schon vermöge ihrer beschrankten Besti^mang 
und Fassung geringer ausfüllen^ wie irgead eia andrer mit gleichen Uräilen 
aber iu künstlerischer Tendenz gebildeter Satz. — • 

Die vorgeschriebnen Akkorde nuu kauu der Schüler i n jeder belieb i' 
gen Lage aosfiihren, aaeh jede Stimme beliebig fortielireiteft 
lassea , wofern nar die hewassten Feliler <oder eingebildete Febler) dabei Tcr- 
miedea wefdeB, 1¥as folgt daraoaY 
Drittens, dass die ganse AufinerlMaBteit aieb auf di« Vermetdang dieser 

Febler fielitet» also auf eine Negative, 
Viertens, dass abgesehen liiervon jede Stinuie beliebig «r- oder irielaiebr 

so eng, nnfrei und äagstUeb wie mSglieb gebt. 
Fünftens,' dass die Oberstimme oder Hanptmelodie sieb ganz zu» 
f&llig, vad zwar unter der vorberrsebenden Rücksicht auf das Negative 
wieder so ängstlicii, dürftig und steif wie moglieh bildet. 
Will man das schlagendste Beispiel sehen , so blicke man auf den DehB*scheo 
Salz No. 3S, S. 118. Schwerlich möchte selbst der talentärmste Musiker eine 
solche Melodie, Uberhau[>t solche Stimmen (von allen harmonischen 
MissgrilTen abgesehen) hingeschrieben haben, wäre nicht im nrif;lückseligen Ge- 
neralbnss die Meie diefählg kei t bis auf den üedaukea daran ab- 
getÜdtet worden. 

Und wären diese Uehungen noch als Vorbereitung nothwendig, ein notb- 

wendiges Lt^bei! j^ie ülaicl »ber i^ollkfiiiutieiA nniilbts 
liitd entlieltrllcli« 

Ja, was noeb seblimmer: sie inJIxiren selbst den bessern Willen; sie si&d 
in der alten Lebrweise niebt lossswerden* Weber bat darebans niebt Gene« 
ralbass als Hauptpunkt sdner Lebre festbalten wollen. Und was sebllgt er la 
den wenigen Andentangan za praktiseber Uebnag (Th. 4, S, 147) vor? Ifaa 
soll „N;nr rersaeben, einen gaanen Cboral in einer ganz andern Tonart m 
setzen, als anf welche er biadeatet*'; das beisst also doeb: ihn von Anna 
nns gegen seine innre Bestimmung nnd Natur bebandelnJ — 
Es kaan dies ' vielleicht einmal von einem Tonsetzer au irgend einem Uinsi- 
lerisehen Zwecke geschehen. Aber den HarmoDieschüler (einen AnfSnger) 
darin üben, muss ja den Modulationssinn methodisch verdrehen. 

Noch viel handgreiflicher zeigt sich das an Dehn. Er nennt surar sein 
Buch eine Harmonielehre, sagt auch S. 148 ausdrücklich, dass er nicht 
Generalhassspielen lehren wolle. Aber seine Uehungen, z. R. S. 184, 
188, und die Rezitative, Choräle u. s. w. mit beziffertem Hass im Anhange, 
sind nirlits Anderes, als Generalbassübungen, und die lliilfle si incr Hegeln 
nnd JLt k Im rangen , z. B. S. 148, 149, 256, %Si, 298, deutet auf deu Stand- 
punkt des Gtiueralbasäisien bin, bis er endlich jenes heröhinte Bekennlniss 
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Gleichen Beweis könnte icb von der ganzen allen Koulra- 
puokllebre führesi, wenn es nicht schou genug und ül>ergenug für 
diesmal wäre. 

Nur zu meiner Rechtfertigung muss ich schliesslich noch einen 
Punkt berühren. 

Ist es niehl ein blosser üebertreibnngssoberz gewe- 
sen» wenn ich 8. i4Q .in bemerken für n^lblg bielti dass man 
mcht doreb Reebnen oder Pb]tiik a*. a. w. die Komposilaen lerne? 

Keineswegs. 

äcbon Weber bat seinen 8pass daran, wie gelehrt frühere 
Tonlehrer ihre Systeme mit der Akustik , mit Temperaturberech- 
nungen n* %• w« heginnen , oder mit Haut und Haar ans jener zn 
dedazDren/Uteineiib Und wiederun bat Dehn dafür gesorgt, dass 
es nns nicht an einem neuesten noch- wnnderliehem Beispiel sobb 
firamden Beiwerkes febla. Hat er nnn mit gelehrtem Apparat Anf- 
•eben erregen wollen, oder ist ibm der lUterarisehe Rost ankleben 
geblicbcQ, weil er i^ci dem Hinelngraben in verwitterte Bücher 
mehr auf litterariscfae Raritäten, als auf den Quell Avahrer Kunst- 
erkenntniss gedrungen: genug seine ganze Harmomelehre ist mit 
litteratur und historischen Notizen förmlich durchdrungen. 

Diea scheint mir für eine Kunst lehre schon dantm falsch, 
weil es den Studirenden mehr oder weniger vom eigentlieben Zweck 
absiebt» während es doeh für den Kunstler , also aneb schon für 
den Knnstjüoger, yon entscheidender Wichtigkeit ist, dass er sieb 
gewöhne, mit ganzer Seele, mit ungetheiller, unzersplitlerter 
Geistestbätigkcit bei seinem Werke zu sein. Noch bedenklicher 
scheint es mir im Fache der Masik, weil unsre Theoretiker sich 
im Verfehlen des eigentlichen Kunstwesens stets nur zu gewohnt 
und geneigt erwiesen, haben, auf Itiebendinge abzuschweifen, wie 
denn auch an£ der andern Seite nnsre Historiker die allei^priisste 
Masse ibrea Fleisses denjenigen Perioden der Runstgescbicbte zu- 
gewendet haben, in welchen die Musik erst im Begriff war, eine 
selbständige und freie Kunst zu- werden« 



(obea S. 65) mit den gleichstellenden Worten: », Harmonielehre oder 

Gene r alb a SS nnbebt ond von da (S. 305) panz unbefangen vom Gene- 
raiba ss weite;* spricht, wie er scfion auf dem Tilel hätte thun könnea, wiii-e 
der iSaine noch im un^eschwachteii alten ^^[■odl^. Wir hai^cd schtm einmal^ 
S. 115 bei A 1 b r c c h t s b e r r j gesehen, dass man die Verirruag oder 
den Mangel noch he(|aeiir beihehalt, wenn man auch den varralbeuden Na-^ 
men tcheut. 
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Dehn meint zwar S. VIT, seine historischen Notizen sollten 
nur auf die ^othwendigkcit des historischen Stodlams hindeaten 
und 211 dieser wissenschaftlichen Beschäftigang auffflonleniy nichl 
aber als elwas Besonderes oder als erhellidie Resnltale gelten. 
Aber auch jenea sebeini nicht zu hoffen nad nicht nn Orte. Die 
Kon])ositionslehre ist nn ihrer selbst willen da and ihr Zweck 
wahrlich ein gcaugsam wichtiger. Ebenso wenig lässt sich heiläafig 
ein wahrhaft historisches Interesse anknüpfen. 

Und was für Notizen sind es! 

Bei Erwähnung der Akustik als musikalischer Hülfswissenscbaft 
wird S. 1 als Litterarnoliz angefahrte „lieber die Theorie der 
Musik — eine Binladangsschrifl i^n mns* Vorlesangen von Job. 
Nik* Forkel» GölUngen 1777 fn 4P pag. lt.*' Bei dem Torna* 
men H heisst es 8. 53; „Diesen Gegenstand hat nnter andern J. 
F. Schwanenberg sehr breil getreten wtuI eine (Gründliche Abhand- 
lung über die Unnütz- und Unschicklichkeit des H im musikalischen 
Alphabete herausgegeben (Wien und Leipzig 1797), die er der 
deatschen musikalischen Nachkommenschaft widmet. jOui bono?** 
Undnochmalsi eui bon0? — Die ansfübrlicbsten gescbichtlichea 
HDttheflangen betreifen die Sofanisation , das Mensnral- und Liga- 
tsrenwesen» also nnr das Aensserliehe der alten Rnnst; 
wogegen die Beziehungen auf ihren Inhalt, wie wir S. 97 und 
145 gesehen, — das Einzige, was in der Knmposilionslchre wirksam 
und für Geschichtsludium anregend sein körinle, — k]ä§;licli in der 
Irre gehen. Auch das tausendmal wiederholte »,arüge Histörchen,^* 
wie Pythagoras die Tonleiter yom Klang der Schmiedehämmer 
abgehorcht and die Verhältnisse der Schwingungen ans den Gewiehl 
der Hümmer erkannt habe, wird S. 44 mit Benifang anf — den 
alten Printsf nochmals aufgetischt, obgleich die Unmöglieli* 
keit des Erzählten scboa vor Jahrhunderten von Galilei', 
dann neuerdings von Chladny (Akustik §. 86, Leipz. allg. mus. 
Ztg. i\o. 40) wissenschaftlich streng bewiesen und von Weber 

(Theorie Tb* 4. S. 153) in Erinnerang gebracht worden ist.- 

Wozu nocJi mehr? — 
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Wie schön wäre der Streit und wie gern und leicht trüge 
man seine Mühe» wenn die Yeruuafl alleia eoUcbiedel Aber nicht 
der Irrihum» den die Wahrlieit wohl überführen und besiegen 
kann, sondem seine Gesellen, Trägheit nnd Misswollen 
smd die gefihrlicbsten Peinde des FortsebriUes. Ünd ihnen gegen« 
liber will anefa der begel-napoleonisebe Trost! der Weltgeist nehme 
sich Zeit und habe gar viele Menschen zu verbrauchen, — nicht 
Stich halten, da die Individuen nach Jahren, nicht, gleich der 
Weltgeschichte, nach Jahrhunderten zählen und man den Tausen- 
den des heutigen Tages das günstigste erreichbare Loos gönnen 
möchte. Eben um dieses meoschliell gerechten nnd nothwendigea 
Begehrs willen soll der 0nzehie nicht unthätig die endliche hSsang 
erwarten, sondern nach jRraflen ringen, dass der Tag der Losnng 
gezeitigt » statt verspätet werde. Nicht wie Riesel im Bache sollen 
wir uns vom Zeitstrome wälzen und waschen lassen; wir sind le« 
bendige Wellen dieses Stromes , wirken mit am Gewände der Zu- 
kunft , — unter höherer Leitung. 

So kommt nun auch der alten Musiklehre die trage, Macht 
der Gewohnheit sn statten. Das seit Jahrhunderten ausgefahma 
Gelelse verlassen, neue Bahn, neue Mühe, neues so nnbequenaa 
Nachdenken nnd Forsehen, — neue Zweifel, wo man sich schon 
so sicher fühlte! — dann schweren Ernst machen mit jenen wohl- 
feil-oberflächlichen Berufungen auf Gefühl , Sinn , Praxis , — die 
alten stützenden Sprüche wanken und morsch werden sehen, ehe 
man sich noch rechte Zeit genommen « die Sicherheit der neuen 
Grundlagen durchzufühlen und durchzuproben! — das ist ein leidi- 
ger Zustand, kann fifir Alte nnd Schwerbewegliche ein venweifel*- 
ter geheissen werden. Darnm wendet sich jeder Fortschritt*) zu- 
nächst der Zukunft zu, die ihm angehört, und dw Jugend, in der 
die Zukunft lebt. Aber nichts Ehrwürdigeres und üerzerhebeuderci» 



*} Evang. Matlhäl 9, 10-17. Oder Gouibe: 
Was wollt ihr mit den alten Tr6pfenT 
£a «lod Koöpf«» die aicbt mehr kaSpfeo. 
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ich, als das Alter, das sieb saf^gKch erbilt de« Fori- ' 

schriU und rüstig zum Mitgehen; noch durch die Silberlocken leuch- 
Icl ihm der ewige Jugendglanz des menschlichen Geistes. — 

Aber der Altersträgheit ieblt es nicht an Beschöni- 
gungen. ,Jst man nicht seit Jahrhunderten mit der 
alten Lehre fertig geworden? Ist nicht in ihrer Zeit Haydo, 
Mozart I Sj^ohr , die ganze Reihe unsrer Meister vollendet worden f * 
— Jedem Fortschritte wird dies Lied entgegengesnngen* Wir 
hätten noch heut keinen Bncberdruck^ hätte man die damaligen 
Briefsclireiber gefragt Prcussen, Oestrcich, Frankreich hätten 
noch heut mit dem Wusle des römisch -deutschen oder römisch- 
gallischen Hechts zu kämpfen, hätten Friedrich , Napoleon und alle 
neiiern Gesetzgeber das vielhundertjährige Älter der frühern Praxis 
gefürchtet. Noch klingen nns die Protestationen gegen Eisenhah- 
nen in. den tfhren; — * und wahrlich, die englischen Renner, das 
preusfflsche Postwesen unter Nagler haben einen bessern Zug, als 
die alte Musiklehre. — Beruft diese sich aber auf die Meister ihrer 
Zeit: so wird kein Kundiger, Niemand, der nur diese Blätter 
gelesen, ihr glauben, dass Sie es sei, die uns diese 
Meister gebildet, sie, die mit den Werken derselbeu und der 
Art ihres Schaffens stets im Widerspruche stand, nie ihnen nur 
hat nachfolgen (S# 5 und 123)» geschweige yorienchten wollen*). 
Es hat sich nur an den Meistern erwiesen ^ dass das Genie sich 
nicht todtschlagen lässt^ dass der menschliche Creist stärker ist, 
wie alle Baude und Hiudernisse. mit denen man ihn umringt. Wir 
haben an den^Knnstlern und ihren Werken (S. 26) ganz andre 
Folgen der alten Lehrart sehen müssen; wieviel aber versäumt 
und verdorben worden, kann nur der Lehrer, der an Hunder- 
ten von Schülern die überall reicbyerhreitete Anlage mit den spSr* 
liehen Resultaten vergleicht » ganz ermessen* 

So gewiss das/wahr ist, so tritt doch nun wieder neben die 
schwankende Ausrede das YorurtbeiL Man hat nun ein- 
mal von Kindheit auf gehört, dass Gcneralbass und Kontrapunkt die 
wahre und einzige ßildungsschule sind, man hat selbst nichts An- 
dres gelernt; ^ hat vielleicht nur hingehorcht und hegt um 
so grössern Respekt^ weil man die Unzulänglichkeit der Einsicht 
gtttmüthig und bescheiden auf nichts Andres als auf die Unvoll- 



*) Wir haben es ju von Beethoven S. 30 gehörl, wie den wahren 
KUuslier die alte Lehre anmutheil 
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sUindigkeil der eignen Kenntnissnabme schiebt Es kann aveh nicht . 
jeder Fremde Zeit und Beruf haben, selber eine Prüfung zu unter* 
Bfifatten, die irfienem doreh du Wesen der alten Lehre, — da 
diese nieht auf Vernunft , sondern auf Autorität ihrer selbst 

(S. 123) baut, — dem uicht ganz Eiogedruugueu fitäl unmogiich 
gemacht wird. 

Dazu kommt noch der nicht ungewichlige Umstand, dass die 
alte Lehre sich sehr breit macht in gelebrtklingenden Kunstaua- 
driicken» Schlagwörtern» kategorisch ausgesprochnen Aegehi, yor- 
nehmen Autoritatsreden, die sich bequem naebsp rechen 
lassen' und dem Nachsprecher in den Augen solcher, die nicht 
einmal jene Redensarten gelernt haben, ein gelehrtes An- 
sehen geben. Das ist aber den Worilicldcii und Renommisten 
der musikalischen Kritik, überhaupt allen Pseudokenneni ein sehr 
willkommues Ding, und viel bei[ueiuer, als die Abwägung dieses 
Wortapparates gegen den wahren Inhalt und die Vernunft der 
Sache. Sie sind gern bereit, den leeren Gelehrsamkeitspiunder 
für Gründlichkeit und «,Was fiechtes** gelten zn.hMsen, da es 
ihnen, wie dem Sohne der Sykorax in Shakespeare's Sturm, so 
leicht nnd gelegen ist, ihn „nach der Scbnnr^* abzunehmen zu 
eignem Auspulz und als l iiterpfand für die Wahrheit ihrer Ge- 
scljmacks- uud Parleimeinuugen. — Dieses ganze Verhaltniss wird 
aber noch begünstigt durch die IJ übe reit Willigkeit oder Un- 
fähigkeit der meisten Musiker, in ihrer eignen Angelegenheit 
^8 Wort zu nehmen und nach dem Aecbten zu sehen, und in 
der Scheu so manches wahrhaft gebildeten und wohlgesinnten Kunst- 
freundes , dessen Wort jedem Musiker ehrenwerth und heb wäre« 
ror der vermeintlichen Ueberlegenheit, die sich In jenen techni- 
schcü Phrasen kund zu geben scheint. 

So trifft luiti nolhweiidig jeder Fortschritt, jede ueue Idee auf 
eine kompakte Alajori tat , .die im ü echte des Besitzes und mit 
der Macht des alten Vorurtheils und der hequemen Ge- 
wohnheit ihnen entgegensteht, ausgerüstet übenlem mit den 
äussern, so wunsehenswerthen Mitteln, die das bisher 
gerechte oder durch den Mangel eines Bessern nothwendig gewordne 
Zutrauen ihr in die Hände gegehe«! und nicht ohne Schwierigkeit 
und moralische Kraft zum zweiten Mal herbeischaffen kann. Dies 
ist so naiurjs^em'äss in dem Enhvickeiuugsganf^e der menschlichen 
. Augeiegenüeiteu, dass man stets darauf gefasst sein muss, und 
dass ich den so unerwartet schnellen und günstigen Erfolg meiner 
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Arbeit nur dem glücklichen Umstände beimessen kann ^ dass meine 
Idee in einem allgemeiaem Bewusstsein längst vorbereitet und ge- 
reift» ihre VerwirUiehiug mit dem Bedürfnisse danacb znsammei^ 
getroffen sein möge. 

Eine eigenthümlich bedenkliche Stellung nehmen dem rege* 
nerirenden Fortschritte gegenüber dieBehörden aller 
Staaten ein, welehen die Obhat undFärserge der Angelegenheit 
attrertraat ist» Wahrend die kleinen Yerbesserongen, die rnhigeii 
Weiter1>ewegnngen ans dem herrsebenden Prinzip leiebl gedul- 
det, willkommeu geheissen werden, Irin der regenerireude Fort- 
schritt wirklich gegen das bisher!«i^e Prinzip auf und ist auf den 
ersten Anblick eine einstweilen beunruhigende, das Bisherige 
und Bestehende mehr oder weniger negirende, wo nicht gar an- 
feindende Erstibeinong. Jeder wesentliebe Fortsehritt « jeder 
lieb er gang zn einem neuen Prinsip, ist aneb in der That 
in so feiii^ein reTolntioi^er, wenn gleich man das schwere Wort 
nur in den nmfassendsten Angelegenheiten aussprechen will und 
auch da sich gern milderer Kamen, — Reform n. s. w. — be- 
dient. Der Dämon des Sokrates trat wirklich als Gegner der atlie- 
näischen Götter auf; dem Judenthum des Kaiphas konnte wirklich 
das Dasein der Lehre Christi nicht erträglich sei|i$ Kopernikus 
war wirklich ein Revolutionär in der Astrononiie nnd selbst die 
geistfich-weltliche Macht fand Anlassi seine Entdeciong als eine 
ketiseriscb-revolntionäre zn bebandeln. In weniger allgemeinberiib- 
reiiden, in geringem Angelegenheilen, — wenn es im Gebiete des 
Geistes ein absolutes Gering und Wichtig giebt, — wiederholen sich 
diese Hergänge öfters; nur dass sie da weniger allgemein und tief 
empfunden werden. 

Einem solclien ForlscLriLte gegenüber crscheiut nun das Ver- 
hallen der Staatsbehörden desswegen schwierig, weil es erstens 
selbst den mittelreichsten Staaten nicht leicht fallen mag 9 für alle 
unter öffentliche Kontrolle tretenden Angelegenheiten , — das beisst 
abers für alle Angelegenheiten des Lebens nnd der Wissenaebaflea 
und Künste,^« — die ßüägsten Saehversländigen zu finden nnd sn 
gewinnen; weil zweitens die besondre Fachbildung der jedes- 
nialigcu Beamten in der Regel auf demselben Priuzipe beruht, dem 
der wesentliche Fortschritt zunächst negireod entgegentritt; weil 
drittens die Fachbildung der Sachverständigen, die von den Be- 
hörden zu Halbe gezogen au werden jpflegea^ ebenfalls auf deaa 
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Btreiiig gewordnea Prioxipe rahi und aar auf diesem Auloritäl ge- 
wooneo ^at* 

Datf> Bequemste isl nna In solchem Fall aUerdiogs, derSache 
ihren Verlauf sn lassen» sich indifferent, gleichsam anpar^ 
t eii s c h zu verhalten. AHein das Letztere ist uomdglieh und das Er- 
slcre ist Unrecht, weil ja einstweilen jede staatliche Einwir- 
kung zii Gunsten des alteu Prinzips fortwährt, milhin das ganze 
Gewicht des Staates einstweilen gegen den Fortschritt 
eingelegt hleibt. Wir alle sind: ja nicht hlos für das verantworl- 
lieh, was wir than, sondern auch für das, was wir unterlassen. 

Ehen hierans leuchtet nun aber die Pfficht «mes jeden Berufe- • 
nen hervor, — und das war einer der wichtigsten Antriebe ,za 
dieser Schrift, die ich mir gern erspart hätte, wäre sie mir niolit 
als Berufspfliclil erschienen, — aus allen Kräften mitzuwirken: 
dass von den Männern des Faches, von den Behörden, 
von dem ganzen durch Bildung und Tbeilnahme dann 
berufenen Pabliknm Recht und Wahrheit so schnell 
' nnd sieher wie mogKch erkannt werden» dass es den 
FMhigen und Bemfenen — wenn ae auch nicht JttUiner vom Fach 
sind — erleichtert werde, 

auf den Grund der Sache zurückzugehen 
und so, — anders ist es ja nicht möglich^ — ein wahr- 
haftes und gerechtes Unheil zu finden. 

Ist unter streitenden Parteien das Prinzip ihrer Angelegenheit 
feststehend, so kann der Beurtheilende sich vielleicht erlauben, 
• ehenfliUs von diesem Prinsip auszugehen. Ist aber das Prinsip 
selbst der erste Streitpunkt s so erfodem yemunfl und Gerechtig- 
keit, diesen Streitpunkt zuerst zu entscheiden. Das Grundprin- 
zip in jeder Angelegenheit ist aber 

der 'Vernii n f tirrnndl derselbem. 

Ist es gelungen, auf diesen zurückzuführen, so dürfen wir an 

gerechter Kntsrheidung nicht zweifein. Ja, wenn der heutige Tag 
sdne Pflicht verkennte oder versäumte: so würde ein helleres 
Morgen und die unbefangne Nachwelt ein höheres 
Gericht über die Richter von Heute halten! Denn es ist 
noch nie gelungen, die Wahrheil zu nnterdrtfdken. Ihre Stande 
schlägt gewiss. ] 
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16. Der letzte Name in der Anm. heisit RIepel. Seine »fAnrangsgründe'' 

sind 175-4 heraasgegebeo. ' • 

34, Die Anm. Hingt an: Befriedigender und''. 

84. Deutlicher \iiirde es, von Zeile 4 in der Anra. an, beissen : „Die Quar- 
te, zu Unterst in einem Akkorde liegend, bat*' n. s. vr. 

88. Zeile 8 von unten, ist D-dur statt F-dur za lesen. 

89. Nach dem Notenbeispiel und den Worten t „deren eine so regel- 
^n'assig ist, als die andre'', fehlt folgender Satzi 

,,Hier seben wir nun schon im zweiten Beispiel einen verminder- 
ten Dreiklang (h—d—f) in ^moll, dessen Töne »ich nicht in Ter/ 
und Grandton der Tonika, sondern auch in deren Quinte (a — c 
und e) bewegen. Und da ferner der Dreiklang a — c — e auch in Cdur 
einheimisch, und mit e — e — g (S. 155) nächstverwandt ist: so bat es 
kein Bedenken (unser Autor tbnt es — vergl. No. 45, b S. 132 — 
selbst, aber gegen seine obige Annahne), auch in ^dur h — d—f oaeb 
c— e und a, also in Grundton, Terz und Sexte, zu filbren.*' 
110. Zeile 3 des Textes, von unten, nach „regelmässig'' muss die AnfUh- 
'rung: „(S. 89)** eingeschaltet werden. 
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